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I. Lage und Grenzen. 

Im Westen der Magdeburger Elbiiiederung, etwa 10 km 
vom Flusse, schliesst sich an die vor den Thoren der Stadt 
Magdeburg sich ausdehnende Ebene ein Hochland, dessen 
Ränder von dieser Ebene aus einem niedrigen Gebirge 
nicht unähnlich erscheinen. Dieses Hochland bildet den 
nordwestlichen Teil des Harzvorlandes, wird aber durch 
das tiefeinschneidende obere Allerthal von ihm vollkommen 
abgetrennt und bildet, da es auch nach N und durch 
die Ohre und Eibniederung scharf begrenzt ist, ein geo- 
graphisches Ganze, das durch diese Lage, aber auch, wie 
sich zeigen wird, durch die Eigenart seines Aufbaues 
und seiner Gliederung die Betrachtung herausfordert. In 
den Handbüchern der Geographie führt es den Namen 
Alvensleber Hügelland. Daniel i) betrachtet es als einen 
Teil des südlichen Landrückens und bringt es mit der Alt- 
mark in Verbindung, doch wird sich leicht ergeben, wie 
irrig trotz teilweiser, oberflächlicher Gleichheit beider 
Gebiete diese AuiFassung ist. Zwischen Ohre und Aller 
zieht sich unser Gebiet in einer Länge von 50 km von 
SO nach NW bei einer grössten Breite von 20 km hin. 

1) Daniel, Deutschland. 5. Auflage. Bd. I. S. 473. 
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n. LItteratur. 

Trotzdem dieses Gebiet leicht zu erreichen ist, von 
Eisenbahnen umzogen und selbst durchschnitten wird, ist 
es dennoch verhältnismässig wenig bekannt. Dem ent- 
sprechend ist auch die Litteratur darüber von geringem 
Umfange. Das Bemerkenswerteste unseres Gebietes ist das 
Auftreten von eruptiven Gesteinen. Zugleich ist dies der 
nördlichste Punkt des deutschen Landes, an dem dieses 
stattfindet. Der erste, der diesen Umstand erwähnt, ist 
Keferstein. Im ersten Bande seines Werks : „Teutsch- 
land, geognostisch-geologisch dargestellt, 1821", bespricht 
er das Vorkommen der Porphyre und Mandelsteine und 
weist auch auf die grosse Mannigfaltigkeit anderer Bildungen 
hohen Alters hier. Zwei Jahre später gab Friedrich 
Hoff mann in seinen „Beiträgen zur genaueren Kenntnis 
der geognostischen Verhältnisse Norddeutschlands" die erste 
und zugleich auch die einzige allgemeine Beschreibung 
unseres Gebietes. Mit mangelhaftem Kartenmaterial aus- 
gerüstet hat er das ganze Land nördlich des Harzes bis 
zur Ohre untersucht. In gedrängter Kürze schildert er im 
ersten Abschnitt die Oberfläche dieses Landes, im zweiten 
in derselben Weise die Verhältnisse der Gebirgsarten, 
während er die einzelnen Gebirgsglieder im dritten Ab- 
schnitt in etwas ausgedehnterer Weise betrachtet Über- 
sichtskarte und Profile erläutern die Darstellung in guter 
Weise. Die späteren Werke Hoömanns haben kein neues 
Material gebracht. Dieses thut erst Girard's Werk: 
„Resultate einer geognostischen Untersuchung zwischen 
Wittenberg, Beizig, Magdeburg, Helmstedt und Stendal in 
Karsten und von Dechen's Archiv für M. etc., 1844". Er 
bemerkt vor allen Dingen in den Grauwackebrüchen von 
Hundisburg Kohlenschmitze und mit Pflanzenresten erfüllte 
Bänke, die er näher beschreibt. Die Kohlenschmitze sind 
ganz schwach, nur ^J2'* stark bei einer Zahl von 40 auf 
nur 1 Fuss Mächtigkeit. Ferner weist er auf die ähnlichen 
Lagerungsverhältnisse der Kohle am Südrande des Harzes 
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bei Ilfeld hin un^l kommt zu dem Schliiss, dass auf 
reichere Kohlenlager in der Tiefe nicht zu rechnen sei, 
weil sich die Kohlenschmitze nach unten zu allmählich 
verlieren, überhaupt nur in der jüngeren Grauwacke vor- 
kommen. Zu wesentlich anderen Schlüssen kommt An drae 
in seiner kleinen Schrift: „Die geognostischen Verhältnisse 
Magdeburgs in Rücksicht auf die Steinkohlenfrage. 1851". 
Die kohlenleeren Bänke der Grauwacke nehmen mit der 
Tiefe zu, sodass also in ihnen das Vorkommen grosser 
Anthracitlager ausgeschlossen ist. Die eigentliche Stein- 
kohlenformation ist bei Magdeburg nicht entwickelt. 
Andrae kommt daher zu der Vermutung, dass vielleicht 
unter dem Rotliegenden, das die Grauwacke im Süden 
bandartig begrenzt, Steinkohlen vorhanden seien, und em- 
pfiehlt die Örtlichkeiten, wo die grösste Entwicklung des 
Rotliegenden und die geringste lokale Störung sich zeigt, 
nämlich Nordgermersleben und Altenhausen zur Anlage von 
Bohrlöchern, die allein endgültig über die Frage entscheiden 
könnten. Die Bohrungen sind niemals unternommen worden, 
und die Frage somit unentschieden geblieben. Eine der 
bpsten Arbeiten über unser Gebiet liefert Ewald in seiner 
„geologischen Karte der Provinz Sachsen von Magdeburg 
bis zum Harz, 1864", deren Blatt Braunschweig fast unser 
ganzes Gebiet darstellt. Diese Karte im Massstabe von 
1 : 100000 ist zum Teil mit abgedecktem Quartär gezeichnet 
worden, um das untere Gebirge so weit zur Darstellung 
zu bringen, als es erkundet werden konnte. Es ist nur zu 
bedauern, dass dieser Karte ein erläuternder Text fehlt. 
Der gewaltige Fortschritt, den diese Karte bringt, fällt 
beim ersten Vergleich mit dem Hoffmann'schen Kärtchen 
ins Auge. Die Grenzen der einzelnen Formationen sind 
wesentlich genauer auf Grund eingehender Forschung dar- 
gestellt und zwar mit Benutzung der Generalstabskarten. 
Auf dieser vorzüglichen Karte sind indessen die eruptiven 
Gesteine als Porphyr und Mandelgestein des Magde- 
burgischen zusammengefasst, die verschiedenen Arten der- 
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selben also nicht getrennt, ja es ist nicht einmal der quarz- 
führende Porphyr von dem quarzfreien abgegrenzt, was 
schon HoiFmann in seinem geognostischen Atlas vom nord- 
westlichen Deutschland versucht hatte. Die Darstellung 
der Ausbruchgesteine war also eine ungenügende geblieben. 
Diese Lücke hat Klockmann ausgefüllt. Nachdem er be- 
reits in einem Vortrag in der deutschen geologischen Ge- 
sellschaft, dessen Referat sich in der Zeitschrift der Ge- 
sellschaft Bd. 37 (1885) findet, auf das Auftreten des 
quarzfreien Porphyrs hingewiesen hatte, hat er den Eruptiv- 
gesteinen des Alvensleber Hügellandes eine eingehende 
Untersuchung gewidmet und die Ergebnisse seiner Forschung 
im Jahrbuch der königlichen geologischen Landesanstalt 
von 1890 niedergelegt. Ihm verdanken wir die Abhandlung: 
„Der geologische Aufbau des sogenannten Magdeburger 
Uferrandes mit besonderer Berücksichtigung der auftreten- 
den Eruptivgesteine". Klockmann schickt seiner Arbeit 
einige kurze, allgemeine Betrachtungen über die Lage des 
Gebietes und seine Oberflächengestaltung voraus und be- 
schreibt nicht nur das eruptive Rotliegende, sondern streift 
auch die geologischen Verliältnisse des Alvensleber Höhen- 
zuges, worunter er den nordwestlichen Teil unseres Ge- 
bietes, des Alvensleber Hügellandes, versteht. Die Ver- 
hältnisse des Rotliegenden und der anschliessenden Gesteine 
sind vorzüglich kartographisch dargestellt, und diese Dar- 
stellung ergänzt die Ewald'sche in vorzüglicher Weise, 
sodass beide zusammen das wertvollste Material für die 
Beschreibung des Hügellandes bilden. Für die westlichen 
und südlichen Teile des Gebietes fehlten litterarische 
Hülfsmittel ganz, abgesehen von der Arbeit Wahn schaffe's 
,.Die Quartärbildungen der Umgegend von Magdeburg (Ab- 
handlung zur geologischen Spezialkarte von Preussen. 
Bd. VIT Heft 1885)", welche die jüngeren Gebilde des 
Südens unseres Gebietes behandelt. 

Eine Darstellung, die nicht nur die geologischen Ver- 
hältnisse beschreibt, sondern auch die Bodenbildung und 
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die Bewässerung in ihren Kreis zieht, das gange Alvens- 
leber Hügelland also von gleichen Gesichtspunkten aus 
betrachtet und die heute waltenden Verhältnisse zu er- 
klären sucht, fehlte bisher, trotzdem gerade dieses Gebiet 
durch seine Mannigfaltigkeit bei eng begrenztem Baum 
eine eingehendere Behandlung verdient. Diese Lücke aus- 
zufüllen, möge die Aufgabe der folgenden, auf eigene Be- 
obachtung des Verfassers und auf Benutzung des vorliegen- 
den Materials gestützten Abhandlung sein. 



III. Geologische Beschreibung. 

Wie schon angedeutet ist unser Gebiet geologisch 
überaus reichhaltig. Zumeist bedeckt das Diluvium und 
Alluvium das ältere Gebirge, aber niemals kann über die 
Natur des Untergrundes ein Zweifel herrschen, denn in nur 
geringer Tiefe trifft man fast überall auf die älteren 
Schichten, auch fehlt auf grossen Strecken das Quartär, 
oder es gestatten Aufschlüsse verschiedener Art, besonders 
in Steinbrüchen und an Wegrändern und Bachufern oder 
auch die über den Acker gestreuten Gesteinsstücke Ein- 
sicht in den Bau des unteren Gebirges. Ausgenommen ist 
nur der zwischen Ohre und Spetze, einem Nebenflusse der 
Aller, gelegene Hügelzug der Calvörder Berge. Diese ge- 
hören indessen ihrem Aufbau nach zur Altmark, sind aber 
durch die Niederung der Ohre von dieser getrennt und 
mit unserem Gebiete orographisch verbunden, doch durch 
das breite Thal der Spetze deutlich davon gegliedert. 

Durchquert man das Gebiet in der Richtung nach 
SW, so erkennt man leicht die geologische Gliederung in 
aufeinanderfolgende, sich parallel von NW nach SO er- 
streckende Zonen. Im allgemeinen lassen sich zwei Haupt- 
zonen unterscheiden, eine paläozoische und eine triassische, 
von denen die letzte fast, doppelt so breit als die erste ist. 
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Der Erforschung ist die paläozoische Zone am besten 
zugänglich, denn bei ihr ist die diluviale Bedeckung am 
dünnsten. Indessen ist der Übergang zur Altmark, die 
nördlich unseres Gebietes liegt und jenseits der Ohre be- 
ginnt, oberflächlich unmerklich, denn der Nordostrand der 
Zone ist kein Hindernis für den altmärkischen Sand ge- 
wesen, der auch einen grossen Teil des Alvensleber Hügel- 
landes bedeckt. Anders aber liegt dies Verhältnis im 
Untergrunde. Südlich der Ohre und Spetze wird das ältere 
Gebirge in geringer Tiefe angetroffen, nördlicli dagegen 
ist dies nirgends der Fall; jede Spur des älteren Unter- 
grundes fehlt. Dies kann nur durch die Annahme einer 
Bruchlinie erklärt werden, längs der eine Vertikalver- 
schiebung der Bänder in der Art eingetreten ist, dass der 
nordwestliche Teil in die Tiefe sank. 

Den Nordostrand bildet die Grauwacke, überlagert 
von der dünnen diluvialen Decke, doch haben die meisten 
Bachläule sich bis auf den Grauwackengrund eingegraben 
und bleibst in die Grauwacke tiefe Rinnen gezogen. So ist 
dieses Gestein am Flechtiger Schlossteich und an der sich 
in diesen ergiessenden grossen Renne, an der Hohlbek, an 
dem Grundgraben, an den Seewiesen und besonders an der 
Bever und an der Ohre aufgeschlossen. Dazu kommen 
zahlreiche Steinbrüche, vor allen bei Hundisburg, bei 
Olvenstedt und die verlassenen, jetzt zumeist zugeschütteten 
bei Magdeburg, endlich auch jenseits der Elbe bei Gommern. 
Die Elbe durchbricht den sich von Flechtingen bis Gommern 
erstreckenden Grauwackenzug bei Magdeburg. Die Funda- 
mente der Eisenbahnbrücke bei Magdeburg N. werden von 
diesem Gestein getragen, wie auch der nordöstliche Teil 
der Altstadt Magdeburg und die Neustadt auf Grauwacke 
steht. Dieser Grauwackenzug ist auf der Ewald'schen 
Karte als Magdeburger Graüwackenvorsprung bezeichnet 
worden. 

Die Grauwacke ist das älteste der vorkommenden 
Gesteine. Bei dem Mangel an tierischen Resten ist ihr 
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Alter schwer zu bestimmen. Ewald bezeichnet sie als 
Culm, doch drückt Klockmann Zweifel darüber aus, dass 
die ganze Formation von Flechtingen bis Gommern das 
gleiche geologische Alter habe. Die Pflanzenwerte genügen 
nicht, die Altersfrage zu entscheiden. Lossen i) weist 
dieses Gestein der untercarbonischen oder einer noch 
älteren Periode zu, während Andrae mit Rücksicht auf die 
Ähnlichkeit der hier waltenden Verhältnisse mit denen bei 
Wettin es dem Rotliegenden zurechnet. Girard stellte es 
zum flötzleeren Sandstein (Millstone grit). Klockmann lässt 
die Frage unentschieden, er neigt aber der Meinung zu, 
dass das Hangende der Grauwacke von Magdeburg bis 
Rottmersleben, das als rötlich gefärbter Sandstein aus- 
gebildet ist, erheblich jünger sei und daher vielleicht zum 
oberen Carbon oder zum Devon zu rechnen sei. 

Die Grauwacke ist allgemein kleinkörnig, sodass man 
noch die Gemengteile Tonschiefer, Milchquarz, Kieselschiefer 
und etwas Feldspat unterscheiden kann, und hat das Aus- 
sehen einer Strandbildung. Selten erreichen die Gemeng- 
teile Erbsengrösse, und noch seltener hat das Gestein con- 
glomeratische Beschaffenheit, wie z. B. nordwestlich von 
Süpplingen, wo Quarzitstücke und Kieselschiefergerölle in 
die Grauwacke eingekittet erscheinen. Häufiger sind fein- 
körnige und schiefrige Abarten, wie man sie besonders im 
Schlosspark von Flechtingen beobachtet. Schon erwähnt 
ist das Auftreten von dünnen Anthracitflötzen in den jüngeren 
Schichten, wie es sich in den Steinbrüchen bei Hundisburg 
findet. So sehr auch dies Vorkommen interessieren mag, 
an eine Gewinnung ist der Spärlichkeit halber nicht zu 
denken. 

Die Lagerungsverhältnisse der Grauwacke sind über- 
aus mannigfach. Während im allgemeinen ein Streichen 
zwischen den Stunden 5—8 angetroffen wird, wechselt an 
einzelnen Stellen die Richtung des Streichens beständig. 
An vielen Stellen, in grösserem Masse im Beverthal bei 

1) Lossen, Boden der Stadt Berlin. 1879. S. 721. 
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Hundisburg, lässt sich die Biegung und die V^erwerfung 
der Schichten gut erkennen. Hoffmann fand fast horizontal 
liegende Schichten bei Stipplingen. Bei Flechtingen da- 
gegen finden sich fast senkrecht stehende Schichten. Zwischen 
diesen beiden Grenzen schwankt der Einfallswinkel hin und 
her. Dieser Aufbau zeugt von gewaltigen Störungen in 
weit entlegener Zeit. 

Man sollte erwarten, dass bei den starken Störungen 
weite Spalten entstanden seien, die durch Erze und andere 
Mineralien angefüllt wären und abbauwürdige Gänge g^e- 
liefert hätten, aber abgesehen von dünnen Kalkspatadern 
findet sich nur wenig Quarz und noch weniger Schwefelkies 
und Bleiglauz eingesprengt. Von einer Gewinnung des 
Erzes kann nicht die Rede sein. Zwar soll im Silberbusch 
bei Süpplingen ein abbauwürdiger Gang vorhanden sein; 
man hat auch vor hundert Jahren und neuerdings vor etwa 
20 Jahren nordwestlich von Süpplingen am südlichen Ufer 
der Hohlbäck einen Schacht') 13'/4 Lachter tief abgeteuft, 
aber der Versuch war ohne Ergebnis, und darum ist die 
Grube verlassen worden. Die Öffnung ist indessen frei 
geblieben, an den umlierliegenden dunkeln Schieferstücken 
liess sich keine Spur von Erz erkennen, sondern nur 
Glimmerschüppchen, die wohl die Veranlassung zur Sage 
von Erzlagern gegeben haben mögen. 

Dem Grauwackenzuge parallel ziehen sich südwestlich 
derselben in einer Breite bis sechs Kilometer die Perm- 
ablagerungeu hin. Die hier waltenden Lagerungsverhält- 
nisse sind von den zuvor geschilderten gänzlich verschieden. 
Im Gegensatz zu den gros^^artigen Verwerfungen und 
Faltungen des Culm kann man in dem sedimentierten Teile 
des Perm ein sanftes Abfallen nach SW erkennen. Die 
Schichten sind den abrasierten Schichtenköpfen der Grau- 
wacke aufgelagert. Klockmann behauptet, dass die Perm- 



1) Gramer, Mitteilungen über den Bergbau im ehemaligen Erz- 
bistum Magdeburg. Blätter für Gewerbe und soziales Leben. Magde- 
burg 1890. 
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schichten der Grauwacke nicht nur im SW auflagerten, 
sondern sie einst mantelartig umgeben hätten, also auch 
den abgesunkenen Teil der Grauwacke umsäumten und mit 
•ihm in die Tiefe gegangen seien. Der einzige Grund für 
'liese Annahme ist der, dass die Permschichten, die nach 
SO wie der Culm bis Magdeburg zu verfolgen sind, wo der 
Dom auf ihnen steht, sich nach NW dagegen eine Meile 
weiter erstrecken als der Culm und auf dieser über- 
schiessenden Strecke die Richtung des Streichens ändern 
und nach NW unter dem kleinen Winkel von b^ einfallen. 
Daraus schliesst Klockmann, dass die Permschichten um 
das Nordwestende des Culmzuges herumgreifen, eine An- 
nahme, die viel für sich hat. 

Das Rotliegende ist in zweierlei Weise ausgebildet 
als eruptives und als sedimentäres Gestein. Das unterste 
und dem Culm unmittelbar auflagernde Gestein ist das 
eruptive Rotliegende, dessen Verhältnisse Klockmann 
eingehend studiert hat. Er hat drei Abteilungen aufgestellt,- 
deren unterste er älteren Augitporphyrit nennt. Darüber 
lagert Quarzporphyr, und dann folgt wiederum Augitporphyrit, 
den er als jüngeren Augitporphyrit bezeichnet. 

Der ältere Augitporphyrit, der überall, wo Aufschlüsse 
sein Verhältnis zum Quarzporphyr gestatten, diesem unter- 
lagert, beherrscht ein Gebiet, dass bei Flechtingen und 
Hilgersdorf breit einsetzt und sich von dort nach SO hin 
erstreckt, indem es allmählich schmäler wird und sieh dann 
bis Schakensieben und Mammendorf verfolgen lässt. Er 
ist ein Gestein von dichter Grundmasse , in der neben 
Plagioklas auch Augit ausgeschieden ist; letzterer ist in- 
dessen meist in Chlorit umgewandelt. Der Porphyrit kommt 
in vielen Abänderungen vor. Am meisten Verbreitung hat 
eine porphyrartige Abänderung. Ihr Gebiet liegt zwischen 
Hilgersdorf, Bodendorf, Süpplingen und Alvensleben, nimmt 
also den südöstlichen Teil des Gebietes ein. Auch die iso- 
lierten Vorkommnisse von Schakensieben und Mammendorf 
sind hinzuzurechnen. Die Grundmasse ist selbst für das 
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mit der Lupe bewaflhete Auge nicht auflösbar und zeigt nur 
wenige Millimeter grosse Einsprenglinge von grünlich weissem 
Feldspataggregaten und einem dunkelgrünen Mineral, in 
welchem Klockmann Hornblende, andere dagegen Augit er- 
kannt haben wollen. Diese Einsprenglinge fehlen indessen 
auf ganzen Strecken, sodass dann das Gestein als eine 
völlig dichte Masse erscheint. Je mehr aber die ICinspreng-- 
linge zurücktreten, um so klüftiger wird das Gestein. Man 
findet dies vorzüglich nordwestlich und südwestlich von 
Flechtingen z. B. am Zissendorfer Berge und an den Wiesen- 
rändern der sich dort in die Spetze ergiessenden Bäche, 
wo man auch die Unterlagerung unter Quarzporphyr wahr- 
nehmen kann. Eine Eigentümlichkeit dieser Abart sind 
Blasenräume, deren Anzahl bisweilen so gross ist, dass 
man von einer neuen Abart, dem Mandelstein, reden kann. 
Man findet ihn an dem Bachthal östlich von Bodendorf 
sowie in einem anderen parallel dazu sich hinziehenden, 
das den von ßodendorf norwärts führenden Weg kreuzt. 
Nördlich von Alvensleben trifft man ein ähnliches Gestein, 
nur ist die Farbe röter, die Blasenräume von gestreckter 
Gestalt, während sie beim grünen Stein kugelig sind. Am 
Waldrande nördlich der Wasserstation von Veitheimsburg 
hat man einen Graben aufgeworfen und zahlreiches Gestein 
heraufgebracht, das diese länglichen Blasenräume zeigt, 
zumeist hohl, doch auch mit Quarzkrj'stallen an der innern 
Wandung. Erbsengrosse bis walnussgrosse Höhlungen finden 
sich reichlich. 

Die Erklärung für die verschi edenfache Ausbildung: 
desselben Gesteins liegt wohl darin, dass nicht ein einziger 
Erguss sondern mehrere stattgefunden haben. Einen Beweis 
dafür liefert eine dem Porphyrit eingelagerte Tuflfschicht, 
die sich an der Ohaussee in der Mitte zwischen Flechtingen 
und Altenhausen, östlich des dortigen grossen Sandstein- 
bruchs findet. Dies ist ein leicht auseinanderfallendes rot- 
braunes Gestein mit Quarzausscheidungen von mandelähn- 
licher Gestalt, das in Wasser gerundete PorhyritgeröUe 
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einschliesst. Es scheinen also zwischen den einzelnen Er- 
güssen längere Pausen gelegen zu haben. 

Die weitgrösste Verbreitung unter den Ausbruchge- 
steinen hat der Quarzporphyr. Von Klinze bis Hilgers- 
dorf und Flechtingen herrscht er fast ununterbrochen, ab- 
gesehen von dem Hasenberg, dem Hagedornberg und dem 
Bullerberg zwischen Flechtingen und Behnsdorf, die aus 
einem Augitporphyrit bestehn, den Klockmann für jünger 
als den Quarzporphyr hält. Abgetrennt liegt noch ein 
kleineres Gebiet des Quarzporphyrs, das sich von Alvens- 
leben nach NW erstreckt, und ferner einige geringere Vor- 
kommnisse bei Bodendorf. Dieses Porphyr zeigt indessen 
örtlich höchst verschiedene Ausbildungsformen, die zwar 
durch mannigfache Übergänge verbunden sind, indessen sich 
so abändern, dass als allgemeines Merkmal eigentlich nur 
der Gehalt an Kieselsäure bleibt. Können diese Quarz- 
porphyre einerseits auch als eine geologische Einheit gelten, 
so verdanken sie ihre Entstehung doch nicht einer einzigen 
Eruption, sondern vielmehr den Ausbrüchen eines ganzen 
Zeitabschnitts. 

Der Quarzporphyr zeigt drei Ausbildungsformen; man 
trifft ihn als eigentlichen Quarzporphyr, als Porphyrbreccien 
und als Tuffe. Im westlichen Teile des Gebietes sind sämt- 
liche drei Arten vertreten, während bei Alvensleben die 
Tuffe überwiegen und bei Bodendorf nur Breccien ver- 
treten sind. 

Die eigentlichen Quarzporphyre führen als gemeinsames 
Merkmal Quarzkörner als Einsprengunge, zu denen meist 
noch andere wie Orthoklas und Feldspat kommen. Die 
eigentlichen, unterscheidenden Merkmale liefert die Grund- 
masse. Unter dem Gestein im Westen fällt besonders das 
blaugraue am Mühlenberg bei Flechtingen und das violette 
in den Klinzer Brüchen auf. Im blaugrauen Stein treten 
die Orthoklaseinsprenglinge gegen die Quarzkörner, im 
violetten die Quarzkörner gegen jene zurück. Die Ver- 
witterungsfläche ist im ersteren Falle lederfarben, im zweiten 
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weisslich punktiert und durch den ausgewitterten Feldspat 
porös. Ferner giebt es noch rötliche Abarten und dann 
die zahlreichen Übergänge. Im Gegensatze hierzu bildet 
der Quarzporphyr von Alvensleben eine Einheit. Aus einer 
überaus harten, dem blossen Auge vollkommen dicht er- 
scheinenden braunen Grundmasse leuchten Quarzkörner von 
einigen Millimetern Durchmesser hervor. Daneben finden 
sich Orthoklaseinsprenglinge. 

Von allen diesen Abarten bildet nur die blaugraue 
Breccien. Man beobachtet sie am Wege, der von Flech- 
tingen aus nordöstlich nach Grauingen geht, am Zissen- 
dorfer Berge und am Mühlenberg, ferner bei Bodendorf. 
Die oben beschriebene Grundmasse enthält Bruchstücke 
meist in Erbsengrösse eines ebenfalls blaugrauen hornstein- 
artigen Porphyrs in solcher Menge, dass die Einschlüsse 
das einschliessende Gestein an Masse fast übertreffen. 

Tuffe sind durch das ganze Gebiet verbreitet, drängen 
besonders bei Alvensleben jedes andere Gestein zurück. 
Klockmann teilt sie in grobflaserige Tuffe, Krystalltuffe, 
und dichte Tuffe. Die grobflaserigen Tuffe ähneln im Aus- 
sehen dem Gneis. In eine feine, gleichartige Grundmasse 
sind flache Bruchstücke von rotbraunem Thonschiefer, 1 — 2 cm 
gross, eingebettet, untermengt von zerbrochenen Krystall- 
körnern. Klockmann setzt diese Schieferbrocken zu dem 
hangenden sedimentären Rotliegenden in Beziehung und 
glaubt, dass zusammenhängende Schichten durchbrochen und 
deren Trümmer in die Aschenergüsse gemengt seien. Solche 
Tuffe finden sich am Mühlenberge bei Flechtingen und 
zwischen diesem Ort und dem Jakobsteich in vielen Stein- 
brüchen erschlossen. Der Krystalltuff dagegen erscheint 
als ein Porphyr mit dichter, rotbrauner Grundmasse, die 
Feldspatkörner nebst Glimmer einschliesst und als be- 
sonderes Merkmal noch eine geringe Beimengung von Quarz- 
körnern zeigt. Dieser Tuff liegt bei Bodendorf und bei 
Alvensleben, wo die Veitheimsburg auf ihm steht. Im NW 
der Burg endlich werden Tufle beobachtet, die so vollkommen 
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dicht erscheinen, dass sie an der Luft befestigt sein müssen, 
doch, finden sich auch hier Bänder und Flecken von roter 
oder brauner Farbe. 

Die merkwürdige Thatsache, dass, während zumeist 
überall dort wo der Quarzporphyr in Beziehung zum Por- 
phyrit tritt, dieser dem Quarzporphyr unterlagert und sich 
so als die ältere Ablagerung erweist, dieses Verhältnis 
sich an einzelnen Aufschlüssen umkehrt und sich selbst die 
Auflagerung des Porphyrits auf dem Quarzporphyr fest- 
stellen lässt, sowie der Umstand, dass während sonst die 
Porphyrite die Quarzporphyre nach N und begrenzen, 
die auflagernden Porphyrite hier den Quarzporphyr im S 
begrenzen, hat Klockmann zur Aufstellung eines jüngeren 
Porphyrits geführt. Als desson Verbreitungsgebiet giebt 
Klockmann den Teil der Schenkschen Forst an, den die 
von Flechtingen nach Behnsdorf führende Landstrasse durch- 
schneidet. Hier bedeckt den Boden diluvialer Sand. Beim 
Einsetzen von Telegraphenstangen sind Trümmer des 
felsigen Untergrundes mit heraufgebracht worden. Wirk- 
lichen Aufschluss giebt nur ein kleiner Steinbruch im Süden 
dieser Landstrasse und ein anderer am Zissendorfer Berge, 
letzterer also abgetrennt vom angegebenen Gebiete. Dieser 
am Zissendorfer Beige gelegene Bruch ist der wichtigste, 
denn er zeigt die Auflagerung des Porphyrits auf dem 
Quarzporphyr und hat auch Klockmann zur Aufstellung des 
jüngeren Porphyrit veranlasst. Hier muss nun hervor- 
gehoben werden, dass weder in mineralogischer noch in 
struktueller oder chemischer Hinsicht irgend welcher durch- 
greifende Unterschied zwischen dem älteren und jüngeren 
Porphyrit vorhanden ist, und es muss hier betont werden, 
dass die einzige Stelle, die den Beweis für die Über- 
lagerung des Porphyrits bringen soll, ausserhalb des an- 
gegebenen eigentlichen Verbreitungsgebietes liegt, dass 
dieser Aufschluss sehr eng begrenzt ist und dass das in 
ihm gefundene Gestein dem von Klockmann als älteren 
Porphyrit bezeichneten in nächster Nachbarschaft am 



Digitized by VjOOQIC 



— 20 - 

Zissendorfer Berge anstehenden durchaus gleich ist. Bei 
so geringen Beweisgründen scheint es gerechtfertigt, für 
diese Auflagerung des Porphyrits auf dem Quarzporphyr 
nach einer andern Erklärung zu suchen. Vielleicht hat an 
dieser Stelle ein Ausbruch des Quarzporphyrs stattgefunden 
und Unregelmässigkeit in der Lagerung zur Folge gehabt. 
Auch zu einer späteren Zeit können noch Störungen statt- 
gefunden haben und ein Einfallen benachbarter Tuffe unter 
den fraglichen Porphyrit bewirkt haben, ohne dass man an 
einen neuen Ausbruch zu denken hat. Hiernach ist der 
spätere Ursprung dieses Porphyrits also in Zweifel zu 
ziehen, und dies Gestein dem älteren einstweilen anzureihen. 

Dem eruptiven Rotliegenden folgt als Hangendes das 
sedimentäre Rotliegende. Als ein schmaler Saum be- 
gleitet es die eruptiven Ablagerungen im SW und scheint 
sie auch im W, wo es von diluvialen Schichten verdeckt 
ist, zu begrenzen. Es greift zwar nicht in das Gebiet des 
Eruptiven ein, doch scheint es nicht immer so gewesen zu 
sein. Hinter der Wasserstation der Veitheimsburg sind am 
Wege von Alvensleben zum Kuckucksberge auf eine Länge 
von 100 Schritt im Thalgehänge eines kleinen Baches 
zwischen Quarzporphyr und Porphyrit rotliegende Schichten 
entblösst. Hier handelt es sich nicht um eine Zwischen- 
lagerung, sondern um die Reste einer früheren grösseren 
Bedeckung des eruptiven Rotliegenden durch das sedimen- 
täre, die die Erosion der späteren Zeit wieder entfernt hat, 
wobei durch ihre tiefere Lage diese Stelle geschützt blieb. 

Die geringste Störung zeigt das sedimentäre Rot- 
liegende an seiner Basis, denn hier findet zumeist nur ein 
Einfalten von 5 — 10^ statt, wechselt in den obeien Schichten 
bei Alvensleben bis 20^, am Papenteich b"s 40« und bei der 
Nordgermersleber Mühle ^bis 68^. Allgemein lässt sich 
sagen, dass die Schichten im südöstlichen Teil des schmalen 
Gebietes in breiterer Fläche zu Tage treten, als im nord- 
westlichen Teil, wo sie stärker aufgerichtet sind. Es handelt 
sich nach Klockmanns Ansicht um einen Bruchrand, und 
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in der That verläuft auch ein solcher Bruchrand, mehrfach 
aussetzend, südlich des Quarzporphyrs. Dort, wo das sedi- 
mentäre Botliegende um das eruptive im NO berumgreift, 
findet man in den geringen Aufschlüssen von Eickendorf 
eine ähnliche flache Schichtung wie im SO. 

Die Entwicklung des sedimentären Rotliegenden ist 
sehr reich, besonders bei Alvensleben, sodass sich leicht 
ein vollständiges Profil feststellen lässt. Oberhalb Alvens- 
leben geht von der Landstrasse der Weg zur neuen Mühle 
ab. Hier allein sind die untersten Schichten aufgeschlossen. 
Dies sind Tuflfe mit deutlicher Schichtung, feinkörnige 
Aschen, die ins Meer gefallen sind. Sie gleichen Thon- 
gesteinen mit rotbrauner Farbe. Ihre Beobachtung ist aber 
an jenem Weg eine so unzureichende, dass die von Klock- 
mann angegebene Mächtigkeit von 40 m nur eine sehr 
mutmassliche ist. Die weiteren Glieder der Formation 
finden sich unterhalb der neuen Mühle an einem Seitenweg. 
Eine dünne Lage Schieferthon trennt diese thonartigen Ge- 
steine, die ebenfalls aus Tuff bestehen und 2—3 m mächtig 
sind. Weiter beobachtet man an jenem Wege braune Thon- 
gesteine, nach Klockmann 26 m mächtig. Auf diese folgt 
eine 1 Va m mächtige Bank rötlichen Kalksteins, aber wie 
das ganze Rotliegende ohne Versteinerung. Thongesteine 
wie die zuletzt erwähnten machen den Beschluss. Nach 
Klockmann haben sie 20 — 30 m Mächtigkeit. Man kann 
dies als die untere Abteilung des Rotliegenden ansehn. 
Der bekannte rotliegende Bausandstein, der dort in vielen 
Brüchen aufgeschlossen ist, bildet die mittlere Abteilung. 
Dieser Bausandstein ist in Platten verschiedener Dicke ge- 
schichtet, von unregelmässiger, sich schichtenweise ändern- 
der Feinheit des Kornes. Hoffmann erwähnt zuerst die 
Conglomerate von Quarz, Homstein und Quarzporphyr. Die 
oberste Abteilung bilden rote, glimmerführende Sandstein- 
schiefer, die am Papenteich und der Windmünle bei Nord- 
germersleben aufgeschlossen sind und in ihrem ganzen 
Äusseren sich sofort von dem feinkörnigen Sandstein abheben. 
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Auch unterscheiden sie sich durch die steilere Aufrichtung 
von 40« — 68°. Für die Alvensleber Gegend hat Klockmann 
die Mächtigkeit der ersten Abteilung auf 114 m, die der 
zweiten auf 280 m und die der dritten auf 100 m geschätzt. 
An anderen Stellen ist die Formation so gut wie nicht 
aufgeschlossen, nur die Altenhäuser Steinbrüche liefern 
Aufschlüsse für die mittlere Abteilung, ohne indessen andere 
Ergebnisse zu bringen, da der dortige Bausandstein dem 
Alvensleber gleicht. 

Der südliche Rand des Rotliegenden wird von einem 
schmalen Streifen Zechstein begrenzt, der bei Nordgermers- 
leben und bei Emden aufgeschlossen ist. Man geht nicht 
fehl, sich diesen Streifen nicht nur zwischen den beiden 
Aufschlüssen verlaufend zu denken, sondern man muss ihn 
noch nach Osten zu fortgesetzt denken, denn Bohrungen 
in der Streichungsrichtung bei Magdeburg-Sudenburg , die 
Andrae mitteilt, haben dort dessen gleichartiges Vor- 
koinmen erwiesen. 

Auf die roten Sandsteinschiefer des Rotliegenden lagert 
sich zunächst dunkleres, schiefriges Gestein, das indessen 
an den Aufschlüssen zu einem leicht zerbröckelnden Gestein 
umgewandelt ist, das am Papenteich nur eine dünne Schicht 
ausmacht, an der erwähnten Mühle dagegen 1 m stark ist. 
Leider ist der letztere Aufschluss zum Teil durch Schürfung 
verstürzt, da man im Jahre 1790 hier einen Versuchsbau 
auf Kupfer eingerichtet hatte. Von dem Kupferschiefer 
selbst ist hier nichts zu entdecken ; dass er aber vorhanden 
ist, beweisen die mächtigen Kupferschieferhalden, die am 
Wege nach Brumby aufgeschüttet sind. Nach den Mit- 
teilungen^) von Gramer wurde von Alvensleben aus ein 
Stollen an das Flötz herangetrieben. Wie ein amtlicher 
Bericht aus dem .Jahre 1723 angiebt, war das Flötz 8 Zoll 
mächtig. Wie die Halden zeigen, muss der Bergbau sehr 
ausgedehnt gewesen sein. Dreimal hat man ihn im vorigen 
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Jahrhundert betrieben, im Jahre 1798 aber der zu hohen 
Kosten wegen endgültig aufgegeben. Im Aussehen gleicht 
dieser Kupferschiefer dem von Mansfeld vollkommen. Das 
Hangende bildet gelber Sandstein von 2—3 m Mächtigkeit, 
dann folgen 10 — 15 m brauner, fester und dichter Kalkstein, 
der nur durch eine dünne Stinksteinschicht von dem darüber 
lagernden an 30 m mächtigen stark dolomitischen, braunen 
Kalkstein getrennt ist. Die Dolomite sind gut am Papen- 
teich zu beobachten, sie enthalten Conglomerate von Stink- 
schiefer, sind auch selbst bituminös. Die beiden letzteren 
Schichten machen den mittleren Zechstein aus, vom oberen 
ist nichts aufgeschlossen. 

Die erwähnte : Stinksteinschicht hält Klockmann für 
die richtige Kauchwacke dieser Abteilung und in einem bei 
Nordgermersleben zwischen diesem Stinkstein und dem 
darunter liegenden festen Kalkstein sich findenden thonigen 
Gebilde: von sehr verworrener Lagerung sieht er die Asche 
der mittleren Zechsteinabteilung. Man muss ihm darin bei- 
pflichten. Wenn auch Gips und Anhydrit nicht selbst er- 
schlossen sind, so lässt sich doch vermuten, dass sie vor- 
handen sind oder vorhanden gewesen sind. Dass der Gips 
dem Gebiete nicht fehlt, beweist ja sein Vorkommen bei 
Vahldorf am Nordostabhange unseres Gebietes, südlich der 
Ohre, und für das Auftreten von Salz sprechen die „in der 
Sülze" genannten Wiesen, südlich von Emden im Bereiche 
der oberen Buntsandsteins. 

Die Lagerung der Zechsteinformation zeigt vielfache 
Störung der überall nach SW einfallenden Schichten. Es 
kommen Aufrichtungen bis zu 60^ vor (im braunen Kalk- 
stein bei Nordgermersleben). Die Spalten sind mit Kalk- 
spat und Schwerspat ausgefüllt. Die Gänge zeigen die 
Richtung h. 7—9, besonders am Papenteich, wo im dolo- 
mitischen Kalkstein zwei Schwerspatgänge, 400 m von ein- 
ander entfernt, den ganzen Zechstein durchsetzen und noch 
tief in das Rotliegende am jenseitigen Ufer des Papenteiches 
eiudringen. 
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Die nächst ältesten Schichten gehören der Trias an. 
Die Auflagerung auf dem Zechstein ist nirgends zu be- 
obachten. Trotzdem die Triasschichten einen etwas grösseren 
Teil des Gebietes einnehmen als die Permablagerungen, 
bieten sie doch nicht die Fülle der Entwicklung wie diese. 
Ihre Ablagerung vollzog sich ungestörter, weniger durch 
die tektonischen Kräfte der Erde beeinflusst. Die Trias- 
schichten zeigen eine sanfte Neigung nach SW ohne Ver- 
werfung oder grössere Biegung der Schichten. 

Der untere Buntsandstein bildet einen 2 km 
breiten Streifen, der sich durch das ganze üebiet parallel 
dem Zechstein hinzieht. Die liegendsten Schichten sind 
zwischen Emden am Papenteich und Erxleben aufgeschlossen. 
Dort findet man zuunterst einen thonhaltigen Sandstein. 
Zerbrochene , gleichförmig feine Quarzkrystallkörner sind 
in eine thonige Grundmasse von wechselnder bunter, meist 
durch Eisen dunkelroter Farbe eingebettet. In einzelnen 
Lagen erscheinen zahlreiche silbergraue Glimmerschuppen, 
die das thonige Gestein in dünnblättrige, mürbe Schiefer 
umwandelt. Das ganze Gestein ist im Ausgehnden stark 
zerbröckelt. Es bildet Bänke von ^2 bis Vi m Dicke, 
wobei einzelne Bänke als Rogensteine ausgebildet sind. Bei 
Emden und Erxleben haben die einzelnen Körner, die den 
Rogenstein bilden, die Grösse einer Erbse. Sie nehmen nach 
NW zu an Grösse ab, bis sie bei Klinze und Behnsdorf kaum 
noch zu unterscheiden sind, sodass das Gestein einen guten 
gleichmässigen Kalkstein bildet, der einen guten Baustein 
abgiebt, zum Brennen aber zu fest und nicht rein genug 
ist. Durch dünnen Sandsteinschiefer getrennt lagert sich 
vollkommen concordant der obere Buntsandstein. Seine 
Beobachtung ist durch die diluviale Bedeckung sehr er- 
schwert, doch liefern einige Bachthäler, vor allen das 
zwischen Hörsingen und Hödingen sich erstreckende Thal 
einige Einsicht. Grössere Aufschlüsse geben die kleinen 
Steinbrüche bei Erxleben , Hödingen und Eschenrode. 
Zwischen Ribbensdorf und Weferlingen beginnt das Gebiet 
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des oberen Buntsandsteins und zieht von dort parallel dem 
des unteren Buntsandsteins in einer etwas grösseren Breite 
als dieses bis in die Nähe von Alleringersleben und nach 
Erxleben, wobei jedoch die sich hoch auftürmenden Diluvial- 
massen die genaue Abgrenzung verhindern. Zwischen Wefer- 
lingen und Eschenrode nebst Schwanefeld überlagert der 
Muschelkalk, doch tritt der Buntsandstein am Allerthal 
wieder unter dem Muschelkalk bei Walbeck und Schwane- 
feld hervor. Hier allein sind die Schichten steiler aufge- 
richtet und fallen gen NO ein. Da jenseits der Aller die 
Formation erst in einer Entfernung von 10 km auftritt, 
scheinen die Schichten am Allerthal abgebrochen zu sein, 
der Art, dass der südwestliche Teil in die Tiefe sank. Der 
obere Buntsandstein ist als feinkörniger, glimmerreicher 
Sandstein entwickelt. Ganz besonders ausgezeichnet ist 
diese Formation durch die eingelagerten zahlreichen Nieren 
von weissem Thon, sogenannten Thongallen. Das Hangende 
dieses Sandsteins bilden Mergelflötze von schiefriger Be- 
schaffenheit und geringer Mächtigkeit, von brauner, roter 
oder blaugrauer Farbe. Sie sind mehr oder minder dolo- 
mitisch, enthalten stellenweise kleine Stücke Fasergips und 
gehn dadurch in Gipsmergel über, der bei Bartensieben 
gebrannt wird. 

Dieser Thonmergel bildet das Liegende des Muschel- 
kalks. Der Muschelkalk tritt im Gelände vielfach zu 
Tage und bildet bei fast horizontaler, schwach gewellter 
Lagerung breite, der diluvialen Bedeckung vielfach ganz 
entbehrende Rücken, deren nordwestlichster bei Weferlingen 
von der hier nach NW biegenden Aller durchbrochen wird. 
Der von Erxleben über Eimersleben nach Alleringersleben 
führende Weg trennt den Bereich des unteren Muschel- 
kalkes von dem des obern. Aufschlüsse finden sich in den 
zahlreichen Brüchen, neben denen zumeist 'Kalköfen er- 
baut sind. 

Der untere Muschelkalk erstreckt sich in einem 
schmalen Streifen längs der Aller, nur an wenigen Stellen 
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unter dem Keuper hervortretend, doch gewinnt er nördlich 
von Schwanebeck zwischen Eschenrode und Döhren eine 
grössere Ausdehnung, wo er den oberen Buntsandstein über- 
lagert, wie sich an Abhängen des Allerthals feststellen lässt. 
Überall liegen die Schichten ungestört, nahezu horizontal, 
ohne Verwerfung und ohne Spalten. Ebenso geringe Mannig- 
faltigkeit zeigt das Gestein an sich, denn zum übergrossen 
Teil besteht er aus gewöhnlichem Wellenkalk. Dieser ist 
grau und liegt in starken mit dünnen Mergellagen ab- 
wechselnden Bänken abgesondert, die mit unebenen Flächen 
abschliessen. Er giebt keinen Baustein, eignet sich aber 
zum Brennen vorzüglich, wie die grosse Zahl der vor- 
handenen Kalköfen beweist. 

Südlich der oben erwähnten von Erxleben nach Eimers- 
leben führenden Landstrasse dehnt sich der Bereich des oberen 
Muschelkalks aus. Er erfüllt den ganzen von hieraus 
nach SO gelegenen Teil unseres Gebietes, zum Teil indessen 
vom Keuper bedeckt, sodass mehrere abgetrennte Teile ent- 
stehen, einer nördlich von Ostingersleben, ein anderer süd- 
lich davon, ein dritter östlich von Wefensleben und ein 
vierter, die südöstlich gelegene Hauptmasse, von der hier 
nur ein Vorsprung in Betracht kommt, den Ewald als 
Ovelgünnen Muschelkalkvorsprung bezeichnet. Alle diese 
liegen an dem rechten Ufer der Aller entlang, die hier 
einen grösseren Bereich des Muschelkalks abgrenzt, der im W 
erst in einer Entfernung von 10 km wieder auftaucht. Die 
Lagerungsverhältnisse des oberen Muschelkalkes sind denen 
des unteren ähnlich. Es finden sich weder Verwerfungen 
noch weite Zerklüftungen, aber wir treifen sanfte, weitg-e- 
dehnte Wellen, die zwischen sich flache Mulden lassen, die 
spätere Ablagerungen aufnahmen und auch die Seen und 
Brücher des Alluviums vorbereiteten. Ist der Fall der 
Schichten auch nur gering, so wechselt er doch schnell in 
der Richtung, wie man in den Steinbrüchen von Eimers- 
leben und den benachbarten Dörfern leicht beobachten 
kann. Nicht nur die Lagerungsverbältnisse , auch das 
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Material ist dem des unteren Muschelkalks ähnlich. Auf- 
geschlossen ist nur der obere Wellonkalk. Auch hier 
trennen Mergellager die Kalkbänke mit ihren unebenen 
Flächen. Der Stein ist graublau, in den oberen Bänken 
leicht zersplitternd, in den unteren fest und dicht. Zahl- 
reich sind die Höhlungen, die durch Muscheln entstanden 
sind, deren Schalen resorbiert sind. Diese Höhlungen finden 
sich schichtweise in grosser Zahl, unversehrte Muscheln 
scheinen dagegen zu fehlen. 

Dem Allerthal entlang erscheinen die Muschelkalk- 
schichten abgebrochen. An diesen Bruchrand fügen sich 
die Keuperschichten. Sie bilden den Boden des Allerthals, 
aber sie greifen auch in das Gebiet des Muschelkalkes ein 
und erfüllen die zwischen den schwachen Wellen des Muschel- 
kalkzuges liegenden Vertiefungen. Erwähnt werde besonders 
die von Ewald so genannte Rodensleber Bucht, die zwischen 
Wefensleben und Alleringersleben mit dem Allerthale in 
Verbindung steht, an deren Eingangsthor aber der Muschel- 
kalk durchragt. Der Keuper tritt vielfach zu Tage, besonders 
an den Hügeln, die das Allerthal in NO begleiten. Diese 
bilden hier den Muschelkalkhügeln parallel einen besonderen, 
niedrigeren Zug und sind überall reichlich mit Verwitterungs- 
schutt bedeckt, der aus eckigen Brocken und Plättchen 
besteht. 

Als liegendste Schichten erscheinen ^) dunkelbraune 
Mergelschiefer in wechselnder, geringer Stärke, über die 
sich eine gleichmässige Schicht von körnigem, grauem 
Sandstein lagert. Die Körner sind rundlich, nui durch das 
thonige Bindemittel zusammengehalten. Hierauf folgt der 
eigentliche Keuper, ein dickschiefriger, bunter, zumeist 

1) Als unterste Schichten des Keupers sind lettenkohlenartigc 
Bildungen zu rechnen, die Ewald am Nordabhang der Bruchberge, 
2^|._, km nördlich von Eimersleben angegeben hat. An den beiden 
Enden des von ihm gezeichneten Streifens liegen zwei ehemalige 
Aufschlüsse, die aber jetzt eingegangen sind und mit so undurch- 
dringlichem Dickicht bewachsen sind, dass sich nichts weiter als ein 
thoniger Boden feststellen Hess. 
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aber rötlicher Mergel. In den oberen Schichten wird der 
Mergel lichter und thoniger. Das Hangende besteht aus 
leicht zerbröckelndem Sandstein von einer weissen oder 
auch mehr gelblichgrauen Farbe und mit thonigem Binde- 
mittel. Die oberen Schichten sind häufig durch Eisen 
lebhaft rot geßlrbt. Auch in diesem Sandstein finden sich 
V4 m starke Bänke von Thonmergel eingelagert. 

Gegenüber der reichen Ausbildung der älteren For- 
mationen bis einschliesslich des Keupers muss es besonders 
auffallen, dass hier in der Schichtenfolge eine grössere 
Lücke beginnt, da weder von der Juraformation noch von 
der Kreide Ablagerungen angetroffen werden. Das Aller- 
thal bildet die Grenze der auf seiner linken Seite reich 
entwickelten Liasformation. Bei Alleringersleben und Wefens- 
leben überschreitet der Bonebedsandstein die Aller, und es 
scheint kaum , dass auch beim Vorhandensein besserer Auf- 
schlüsse, als sie einige Weg- und Thalränder liefern, eine 
grössere Verbreitung sich nachweisen Hesse. Somit be- 
schränkt sich die Beobachtung auf die beiden eng begrenzten 
Aufschlüsse. 

Eine neue Ablagerung in grösserem Massstabe beginnt 
erst mit der Tertiär zeit. Durch die diluvialen Sande 
sind diese Ablagerungen unseren Blicken zumeist entzogen. 
Die wenigen Orte, an denen Aufschlüsse vorhanden sind, 
liegen zerstreut durch das ganze Gebiet, und ihre Lage 
zeigt keinen Zusammenhang mit den Streichungslinien des 
älteren Gebirges. Tertiäre Schichten sind bei Hundisburg, 
Dönstedt, Alvensleben, Altenhausen, Behnsdorf, Eickendorf, 
Emden, Erxleben, Alleringersleben und Weferlingen ge- 
funden. Zu allermeist sind die Aufschlüsse unbedeutend, 
Thongruben von geringer Ausdehnung und Tiefe. Das sich 
darin findende Material ist blaugrau und plastisch, im 
trockenen Zustande bröckelig. Dieser Thon führt keine 
Versteinerungen, sondern nur PorphyritknoUen. Es ist 
Septarienthon , also dem marinen Mitteloligozän angehörig. 
In diese oder die ein wenig ältere Zeit gehören die grünen 
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Sande am Altenhauser Steinbruch. Hierbei sind die 
Saurierzähne zu erwähnen, die sich im Abraum des zehn 
Minuten davon gelegenen Steinbruchs finden. Beim Alten- 
häuser Steinbruch selbst dagegen triift man die Zähne 
nicht mehr, doch sollen sie nach glaubwürdiger Aussage 
der Leute dort einst reichlich zu finden gewesen sein. Auch 
koprolitenähnliche Formen liegen dort in grosser Zahl 
im grünen Sande (an der Chausseekreuzung.) Barth ^) hat 
ganz ähnliche bei Helmstedt vorkommende Knollen unter- 
sucht und erklärt diese für Concretionen in dem glauko- 
nitischen Mergelsande, deren Kömer durch ein eisenschüs- 
siges Kalkphosphat verkittet worden sind. Die Phosphor- 
säure sei erst später eingesickert, sie stamme von verwesten 
Fischen. 

Die grösste Oberflächenverbreitung hat das Diluvium. 
Es ist schon mehrfach erwähnt worden, dass es die Ab- 
lagerungen älterer Zeit bedeckt. Es trägt auch am meisten 
zur Gestaltung des Geländes bei, sodass sich unser Gebiet 
im grossen und ganzen als Diluvialland bezeichnen lässt. 
Das ältere Gestein ragt nur an verhältnismässig wenigen 
Stellen hervor. Eine nur dünne diluviale Decke verhüllt 
das eruptive Rotliegende, besonders den Quarzporphyr, 
dessen höchste Erhebungen vom Diluvium fast ganz frei 
sind. Die Grauwacke, das sedimentäre Rotliegende, der 
Zechstein und der Buntsandstein ragen niemals durch. In- 
dessen lässt sich ein allmähliches Dünnerwerden der dilu- 
vialen Decke nach SW, also nach der Aller zu, feststellen, 
der Art, dass zwar an einzelnen Stellen ganz gewaltige 
Anhäufungen des Diluviums vorhanden sind, andererseits 
aber wieder auf weite Strecken die die Aller begleitenden 
Muschelkalkhügel eine äusserst schwache diluviale Be- 
deckung haben, zum Teil dieselbe ganz entbehren. Dasselbe 
gilt von den Keuperhügeln am Allerthal. Da das Alluvium 



1) Barth, Beiträge zur Geologie von Helmstedt. Zeitschrift für 
Naturwissenschaften , herausgegeben von Luedecke, 65. Band, 1892. 
Seite 127. 
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nur eine geringe Ausdehnung in unserem Gebiete besitzt, 
so herrscht das Diluvium vor. Es tiberzieht die älteren 
Schichten gleich einer Decke, die weder aller Orten gleich 
stark ist noch überall dieselbe Ausbildung zeigt. Die 
ältesten vorhandenen Diluvialschichten gehören dem unteren 
Diluvium an. Soweit die zahlreichen aber nicht tiefen 
und auch teilweis wieder verschtitteten Aufschlüsse, Sand- 
und Lehmgruben erkennen lassen, setzen Sande und Grande 
diese untersten Schichten zusammen. Dass der untere Ge- 
schiebemergel fehle, sei damit nicht ausgesprochen. Klock- 
mann^) hat ihn zwischen Ettingen und Wegenstedt, am 
Nordrande unseres Gebietes, gefunden, wo er am Wiesen- 
rande entblösst ist, und glaubt, dass er auch weiter im 
ganzen SW-Rand des Calvörder Höhenzuges sich werde ver- 
folgen lassen, doch lassen die vorhandenen Aufschlösse 
keinen Schluss zu, wie weit diese Vermutung begründet 
ist. Auch sonst wird in der Nähe unseres Gebietes der 
untere Mergel angetroffen z. B. südlich der Ohre oberhalb 
Wolmirstedt, ferner bei Langenweddingen , bei Ummendorf 
und auch bei Gommorn. 

Die diluvialen Schichten sind in Bezug auf Dicke 
und Lagerung von grösster Unregelmässigkeit. In die 
unregelmässig geordneten Schichten groben Sandes sind 
Nester von feinem Sand eingeschoben. Der grobe Sand 
besteht aus Gerollen verschiedener Grösse, zumeist von 
der einer Hasel- oder Walnuss, aber es treten auch grosse 
Steine auf, die um so spärlicher sind, je grösser sie sind. 
Diese GeröUe sind vorherrschend nordischen Ursprungs, 
Granite, Gneise, Porpliyre bilden die Hauptbestandteile. 
In geringen Mengen sind die im Gebiete anstchnden Ge- 
steine wie Porphyre und Grauwacken, Sandsteine und 
Muschelkalke eingemengt. Im feineren Sande finden sich 
Milchquarze und Kieselschiefer in reichlicher Menge; sie 
deuten auf südlichen Ursprung. Zum Tril ist das von 
Norden stammende Material mit dem aus Süden innig ge- 

1) Klockmann. Der geolog. Aufbau. S. 245. 
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mischt, doch findet dies nur in den Sandcn and Granden 
statt, im Geschiebemergel giebt es nur nordisches Material. 

Die Mächtigkeit dieser Sande und Grande ist, wie 
bemerkt, eine veränderliche, doch ist sie nirgends stärker 
als 30 — 40 m. In den flachen Kuppen des Geländes treten 
diese Sande nnd Grande zu Tage, während das flache Land 
zumeist vom Jüngern Diluvium bedeckt ist. 

Das obere Diluvium zfeigt in unserem Gebiete drei 
Ausbildungsformen : Geschiebelehm, Geschiebesand und Löss. 
Diese drei setzen also hauptsächlich die Oberfläche des Ge- 
ländes zusammen. Die Abgrenzung der einzelnen Gebiete 
dieser drei ist nicht überall leicht, indessen ordnen sie 
sich so, dass der Löss den südöstlichen Teil, der Geschiebe- 
lehm den mittleren und der Sand den nordwestlichen ein- 
nimmt. 

Die Grenze zwischen Löss- und Geschiebelehm ist im 
O durch die Bever bestimmt. Diese Nordgrenze des Lösses be- 
ginnt an der Ohre bei Ammensieben und zieht sich über 
Hundisburg nach Alvensleben und von dort zwischen Emden 
und Altenhaüsen nach Erxleben und dann über Eimersleben 
zur Allerniederung hin. Nördlich dieser Linie tritt Ge- 
schiebelehm auf. Er bedeckt aber nur die tieferliegenden 
Gebiete, wäjirend die Anhöhen von den Sauden und Granden 
des unteren Diluviums gebildet werden, das dem Geschiebe- 
lehm überall in wechselnder Tiefe von durchschnittlich 1 m 
unterlagert, bisweilen aber durchragt und so die des Ge- 
schiebelehms entbehrenden Sandkuppen bildet. Der Ge- 
schiebelehm enthält reichlich nordische Geschiebe, die man 
überall über den Acker zerstreut findet. Der Thongehalt 
ist örtlich sehr verschieden^ am stärksten in dem süd- 
lichen Teil. Bei Bregenstedt nimmt der Lehm eine röt- 
liche bis tielschwarze Farbe an. Dort ist der Thongehalt 
so gross, dass der frisch gepflügte Acker überall schnell 
austrocknet und Leute angestellt werden müssen, um die 
Schollen zu zerklopfen. Lager von reinem, diluvialem 
Thon finden sich indessen nicht in der Feldmark. 
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Nördlich der Linie Altenhausen — Ivenrode — Hörsingen — 
Eschenrode wiegt der obere diluviale Decksand (Geschiebe- 
sand) vor. Er vertritt auch hier wie überhaupt links der 
Elbe den oberen Geschiebemergel, der selbst nirgends hier 
gefunden wird. Dieser Sand ist schwach lehmhaltig, so- 
dass er einen massig ertragfähigen Ackerboden liefert, 
meist aber nur Nadelwald trägt. Wie der ihm gleich- 
wertige Geschiebelehm führt auch er zahlreiche Geschiebe 
nordischer Herkunft. 

Die Geschiebe des oberen Diluviums, sowohl die des 
Geschiebelehms als auch die des oberen Decksanäes haben 
manches Bezeichnende. Wie schon gesagt, sind die Steine 
nordischen Ursprunges. Granite, Gneise, Diorite, Diabase, 
Feuersteine, Quarzfels, Porphyre und Sandsteine, wie sie in 
Skandinavien anstehn, bilden hier ein buntes Gemenge. 
Bisweilen liegen sie so dicht, dass sie ein festes Pflaster 
bilden, oft undurchdringlich für die Wurzeln der Waldbäume. 
Die Steine sind teilweis gerollt, teilweis eckig; ihre Grösse 
scheint an kein Mass gebunden, denn kleinere Stücke lagern 
neben grösseren Blöcken in grösster Mannigfaltigkeit. Wo 
der Boden die Bestellung gestattet, sind die Steine mittlerer 
Grösse längst von Menschenhänden entfernt und beim Häuser- 
bau und zur Besserung der Wege verwendet. Die grösseren 
Steine hat man erst später verbraucht, als man sie zer- 
sprengen konnte. In vorgeschichtlicher Zeit sind viele 
solche grösseren Blöcke zum Bau von Gräbern zusammen- 
geschleift worden. Die späteren Geschlechter staunten diese 
riesigen Steinhaufen an und sahen in ihnen das Werk ge- 
waltiger Riesen (Hünengräber) oder dämonischer Gewalten. 
Manche der Gräber gelten als Sehenswürdigkeit unseres 
Gebietes; dahin gehören die Teufclsküche, nahe der Land- 
strasse in der Mitte zwischen Neuhaldensleben und Dön- 
stedt, die Heidenkrippe in der Alvensleber Forst zwischen 
Erxleben und Hörsingen und das grosse Grab in der Dön- 
stedter Heide. Unter den im Gelände sich findenden Blöcken 
sind solche von 1—2 m keine Seltenheit. Auf dem Wege 



Digitized by VjOOQIC 



— 33 — 

von Lemsell nach Asseburg bei Flecbtingen sind sie im 
losen Decksande zur Wegbezeichnung verwandt und bleiben 
im AbStande einiger Meter aufgestellt ein gutes Merk- 
zeichen des sich im Sande leicht verwischenden Weges. 

Als jüngste Diluvialbildung ist der Löss anzusehen. 
Er nimmt den südöstlichen Teil des Gebietes ein. Sein 
eigentlicher Bereich ist indessen bekanntlich weit grösser 
und dehnt sich fast bis an die Elbe aus, und das vom Löss 
bedeckte Stück unseres Gebietes ist davon nur der nord- 
westliche Teil. Auf die Verbreitung des Lösses hat die 
Gestalt des Bodens keinen Einfluss, und darum findet er 
sich in unserem Gebiete ebenso wie in dem westlich davon 
gelegenen, tieferen Lande. Seine grosse Fruchtbarkeit hat 
diesem Lösslande bei Magdeburg den Namen Börde ein- 
getragen. Der SO unseres Gebie es gehört also zur Börde, 
die Grenzlinie ist oben bezeichnet worden. 

Im Untergrunde des Lösses liegt überall eine etliche 
cm starke Schicht nordischen Geschiebes, die sogenannte 
Steinsohle, die den Löss von den diluvialen Sauden trennt. 
Sie ist oft so f.. st, dass sie nur mit Werkzeugen durch- 
brochen werden kann. Auf dieser Steinsohle liegt der Löss 
in einer 1—2 m starken Schicht, doch ist die Bedeckung 
keine ununterbrochene, da nach den Höhen der Hügel zu 
die Lössdecke dünner wird und schliesslich meist ganz auf- 
hört, sodass dann die unterstehenden Sande und Grande an 
die Oberfläche kommen, also durch die Lössdecke hindurch- 
ragen. Auf der Ewald'schen Karte sind diese Stellen als 
„Anhäufungen von nordischem Grand auf Höhen und Ab- 
hängen'* bezeichnet. Schon Hoffmann hat bemerkt, dass 
besonders an den nordwärts gekehrten Seiten der Hügel 
sich der Sand findet. 

Der Löss kommt in zwei Ausbildungen vor, als gelber, 
humusleerer aber kalkreicher und als schwarzer, humus- 
reicher aber kalkarmer Löss. Beide Arten lagern meist 
übereinander, der gelbe Löss stets unten, der schwarze stets 
oben, doch fehlt an manchen Stellen die schwarze Bedeckung, 
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und die Oberfläche wird von der gelben Art gebildet. 
Wahnschaffe hat über diese Verhältnisse genau berichtet. 
Hiernach beträgt der Kalkgehalt der gelben Art durch- 
schnittlich 15,13®/ü, sodass dieser Löss dem des Königreiches 
Sachsen und dem des Rheiugebietes nahe steht. Auch der 
Löss wird von den Einheimischen als Lehm bezeichnet, 
doch verdient er diesen Namen seiner Beinheit wegen nicht. 
Im nassen Zustande ist er gut knetbar, im trockenen 
aber hart und etwas bröckelig. Geschiebe führt er nicht, 
sondern ist feinkörnig und gleichmässig. Über dem gelben 
lagert der schwarze Löss, nirgends indessen deutlich vom 
gelben abgesetzt , sondern allmählich in denselben über- 
gehend. Er verdankt seine schwarze Färbung der Humus- 
beimengung, die Wahnschaffe auf 1,54 — l,85®/o angiebt. 
Er ist gleichmässig feinkörnig wie der gelbe Löss, zeigt 
überhaupt keine weiteren als die angegebeneu unterschiede 
von ihm. An dem Nordwestrand des Lössgebietes fehlt der 
Humuslöss. Zwischen der Bever einerseits und einer Linie 
von Gutenswegen über Ackendorf, Nordgermersleben, Brumby , 
ührsleben, Hakenstedt, iiegersleben nimmt die Oberkrume 
die leichtere Färbung an. 

Bemerkt sei noch, dass die Vermengung des Humus 
mit dem Löss stets sehr innig ist und dass an Humus- 
gehalt der schwarze Löss gegen die oft zum Vergleich 
lierangezogepe russische Schwarzerde (Tschernosem) zurück- 
steht. Endlich fehlt es dem Löss an jeglicher Versteinerung 
oder Schichtung. 

Gegenüber der grossen Ausdehnung, die das Diluvium 
in unserem Gebiete hat, tritt das Alluvium sehr zurück. 
Die Cultur, unter der das Gebiet stellt, störte die Ent- 
stehung neuer Bodenarten oder schränkte sie doch in hohem 
Masse ein. Acker und Forstwirtschaft haben das Land 
stark in ihren Bereich gezogen, ferner sind viele Wasser- 
rinnen reguliert und werden so verhindert, ihren Schlamm 
abzusetzen und anzuhäufen. Nur, wo diese ^Störungen nicht 
sind, findet eine fortgesetzte Weiterbildung statt. Dazu 
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gehören die Wiesenstreifen, die das Überschwemmungs- 
gebiet all der Bäche ausmachen. Sie begleiten die Bäche 
in ziemlicher Breite, da diese zu Zeiten stark anschwellen 
und weit ü\)er ihre Ufer treten. Indessen hat erst in 
neuerer Zeit der Eingriff des Menschen in dem natürlichen 
Bildungsgang des Landes diese Stärke erreicht, sodass 
das ältere Alluvium eine weitere Ausdehnung hat als das 
jüngere. 

Zu diesem älteren Alluvium müssen wir die 
feinen Sande der Ohreniederung rechnen, die auch im nörd- 
lichen Teil unseres Gebietes eine weite Verbreitung. haben. 
So bestehen besonders die Calvörder Berge ganz daraus. 
Wir müssen in ihnen Bildungen des Windes, mächtige 
Dünen des Inlandes, sehen. Sie bestehen aus feinkörnigem 
Sande ohne Gerolle oder Geschiebe. Ihre Bildung oder 
wenigstens ihre Umlagerung vollzieht sich noch heutigen 
Tages, denn vielfach überzieht nicht einmal eine Pflanzen- 
decke den Grund, wo nur die genügsame Kiefer gedeiht, 
sodass der Wind freies Spiel hat. 

Eine andere altalluviale Bildung findet sich am Aller- 
thal im Gebiet des Muschelkalks. Dort, bei Walbeck lagern 
mächtige Massen von Süsswasserkalk. Eine schwammig 
aussehende Masse von schmutziggrauer Farbe und geringer 
Festigkeit lagert hier ohne Schichtung. Häufig sind die 
Gehäuse von helis, doch fehlt es auch an anderen zahl- 
reichen tierischen Resten nicht. Barth giebt die Zu- 
sammenstellung M aller Funde. Wir finden dabei Knochen 
vieler noch vorkommender Wirbeltierarten, auch des 
Menschen. 

Das Gebiet des jüngeren Alluviums hat eine starke 
Einschränkung erfahren. Zunächst mussten die Thäler der 
grossen Wasserrinnen Ackerland hergeben. Dies geschah 
besonders bei der Aller, Ohre und Spetze, weniger bei der 

1) Barth, Beiträge zur Geologie von Helmstedt. Seite 130 und 
131. Zeitschrift für Naturwissenschaften, herausgegeben von Luedecke. 
65. Band. Leipzig 1892. 
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Bever, die zu häufig übertritt. Die Äcker ziehen sich 
dicht an die Wasserlänfe heran, die durch Regulierung in 
den Stand gesetzt sind, auch grössere Wassermengen als 
gewöhnlich aufzunehmen. Grössere Flächen wurden der 
Cultur durch Entwässerung der zahlreichen Bracher ge- 
wonnen. Ebenso wurde mit den flachen Seen verfahren. 
Diese lagen vielfach im Gebiete zerstreut, sind jetzt ent- 
weder zugewachsen oder trocken gelegt. Noch heute führen 
viele Stellen den Namen: See. Sie liegen in der Gegend 
von Erxleben und ührsleben, auch bei Süpplingen; die be- 
deutendsten aber sind der Allerbruch und der Seelensche 
Bruch. Jener ist das Quellgebiet der Aller, dieser 
liegt nördlich davon und entwässert zur Aller-, er trägt 
seinen Namen von einer alten Stadt Seeischen, (jetzt: Vor- 
werk Ratzeburg). Der Untergrund dieser Alluvionen besteht 
aus gewöhnlichem Geschiebelehm. Darauf lagert ein schwarzer 
Boden, durchschnittlich ^g m tief. Dieser* ist tbonhaltig 
und reich an Humus, der stellenweis so überwiegt, dass 
ein abbauwürdiger Torf entstanden ist. Doch ist die Aus- 
beute nur gering, auch ist der Torf stark schwefelhaltig, 
und daher hat bei der durch die Erleichterung des Ver» 
kehrs möglich gewordenen Beschaifung besseren BrennstoflPes 
die Verwendung des Torfes sehr nachgelassen. Ein Torf- 
stich befindet sich am Wege von Eilsleben nach Worms- 
dorf, ein anderer bei Klein Bartensieben. Sonst wird Torf 
noch an der Ohre an einigen Stellen gewonnen und dort in 
den Dörfern verbraucht. 

Zu den jüngsten Alluvionen stellen wir die Schlick- 
bildungen, die man vorzüglich im Thale der Aller und Obre 
triift. Der Schlick ist eine vollkommen gleichmässige 
Masse, im feuchten Zustande von blaugrüner, im trockenen 
von grauer Farbe. Dabei ist er vollkommen frei von Kalk 
und wird wegen des hohen Thongehalts zum Ziegelbrennen 
verbraucht, muss aber dabei noch mit Sand vermengt werden. 
Im feuchten Zustande ist der Schlick knetbar, im trockenen 
aber zerreist er leicht in kleine Stücke. 
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In den kleineren Flussrinnen ist der Schlick nicht 
zum Absätze gekommen, doch findet sich in einigen eine 
andere merkwürdige alluviale Bildung. Bei der grossen 
Durchlässigkeit des Bördelösses ist es den Wassern leicht, 
aus dem Boden den Kalk zu lösen, sodass in der Nähe 
dieser Einnen der Kalkgehalt des Bodens geringer ist. 
Diesen Kalk setzen die Wasser dann in den Rinnen selbst 
ab, sodass in ihnen eine Art Moormergel entsteht. 



IV. Geologische Geschichte. 

Im Anschluss an die Betrachtung der einzelnen For- 
mationen suchen wir nunmehr, uns ein Bild von ihrer Ent- 
stehung zu machen. Wir wollen erfahren, wie sich der 
heutige Zustand herausgebildet hat, welcher Wechsel im 
Laufe der Zeit hier Platz gegriffen, auf welche Vorgänge 
und Veränderungen die vorhandenen Spuren als ihre^^Ur- 
sache hindeuten. Seitdem die Oberfläche der* erstarrten 
Erdrinde dem Einfluss des Wassers und der Witterung 
unterliegt, sind auch in unserem Gebiete grosse Umwäl- 
zungen vor sich gegangen; neue Ablagerungen haben statt- 
gefunden, die abgelagerten Massen sind vielfach gestört, 
umgelagert, umgewandelt oder fortgeschafft und durch neue 
ersetzt worden. 

Als das älteste Gestein haben wir den Culm be- 
schrieben. Wenn auch eine genaue Altersangabe nicht 
möglich ist, so steht doch fest, dass er einer sehr frühen 
Zeit der Erde angehört und jedenfalls älter als die Stein- 
kohle ist. Die gewaltigen Störungen seiner Schichten sind 
schon erwähnt worden. Sie bezeugen, dass hier eine starke 
Zusammenschiebung stattfand. Diese muss die Aufrichtung 
eines hohen Kettengebirges zur Folge gehabt haben. Wir 
wissen, dass dieses Gebirge als eine riesige Alpenkette das 
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gesamte Mitteldeutschland erfüllte. Doch ist von seinen 
Erhebungen hier nichts geblieben; das Wasser und die nie 
ruhenden Kräfte der Erde haben wieder zerstört, was sie 
erbaut hatten. Mit dem Ausgang der Steinkohlenzeit begann 
die Zerstückelung, denn das Empordringen flüssiger Massen 
im Perm war in solchem Maasse doch nur möglich, wenn 
die Zerstücklung in einzelne Schollen bereits eingetreten 
war. Wie das Gebirge nach NW strich, so zeigen auch 
die Bruchlinien diese Richtung, und da, wie leicht erklär- 
lich, später erfolgende Störungen sich ebenfalls an diese 
Linien hielten, so sind die heute noch erkennbaren Brucii- 
linien auf jene entlegene Zeit zurückzuverfolgen. Die beiden 
Hauptbruchlinien des Gebietes sind zugleich diejenigen, die 
es im NO und SW begrenzen. Die NO-Linie begrenzt jetzt 
den Oulm, auf der anderen Seite ist in späterer Zeit das 
ältere Gebirge so tief abgesunken, dass in ihrer Nähe jede 
Spur verloren erscheint, denn dort ist es ganz von Diluvium 
bedeckt. Dieser Linie parallel erkennt man nach dem 
Harze zu mehrere mehr oder minder gut ausgeprägte andere, 
vor allen die unser Gebiet begrenzende Bruchlinie des 
oberen Allerthals. Nicht immer sind solche Bruchlinien 
sogleich als solche zu erkennen, vielfach hat später die be- 
wegende Kraft nachgelassen und die inzwischen abgelagerten 
jüngeren Schichten sind zu dick gewesen, als dass ein voll- 
kommenes Durchbrechen hätte stattfinden können. Statt dessen 
ist dann eine wellenförmige Biegung der darauflagernden 
Schichten eingetreten. Dieser Vorgang scheint auch für 
unser Gebiet einige Male zuzutrefi'en. Weiter nach dem 
Harze zu, ausserhalb unseres Gebietes, folgen dann noch 
einige gut erkennbare Bruchlinien, an denen die Schichten 
einseitig aufgerichtet sind, aber es finden sich auch iusel- 
artig gehobene Buckel mit vornehmlicher NW-Erstreckung 
und mit Abfall nach beiden Seiten wie Elm, Asse und 
Dorn in nächster Nachbarschaft unseres Gebietes. So bildet 
das ganze Land bis zum Harze ein solches Bruchfeld. Be- 
trachten wir auf einer geologischen Karte die halbelliptische 
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Form dieses Gebirges und die scharf gradlinige nach NW 
ziehende Begrenzung, die das Devon von den jüngeren 
Bildungen scheidet, so ist es nicht schwer, diese Begren- 
zung als eine Bruchlinie aufzufassen. Sie besitzt eine ähn- 
lich grosse Bedeutung als die Linie an der Ohre, und wie 
heute hier die tiefsten Absenkungen sich finden, so werden 
auch im Perm schon die grössten Störungen hier stattge- 
funden haben. Zwischen dem Nordrande unseres Gebietes 
und dem des Harzes müssen die Schollen sehr tief abge- 
sunken sein, denn nirgeds im ganzen Zwischenraum wird 
die Grauwacke angetroffen, doch beweist das abseits, bei 
Bernburg, sich findende Vorkommen immerhin, dass der 
Culm in der Tiefe vorhanden sein muss. Mit dem tiefen 
Absinken der mittleren Teile steht auch das Heraufdringen 
des Porphyrits und des Quarzporphyrs im Zusammenhang. 
Es zeigt, wie tiefgehend der Vorgang war, und zugleich, 
wie es sich um eine länger dauernde Störung handelte, da 
ja die verschiedenfache Zusammensetzung der Ausbruch- 
massen auf verschiedene Zeitabschnitte ihrer Entstehung 
deutet. Bei der Beschreibung ist auch der Tuffe gedacht 
worden. An ihrer Befestigung hat das Meer grossen Anteil, 
wenigsten lassen die Tuffe des Quarzporphyrs auf eine Be- 
festigung im Meere schliessen. Wahrscheinlich war der 
Besitzstand des Meeres hier schwankend, und es war der 
vordringenden Brandungswelle wiederholt möglich, das, was 
die aufbauenden Kräfte der Erde geschaffen, fortzuführen 
und die Erhebungen wieder auszugleichen. Das zerstörte 
Gestein bildete den Meeressand, den wir in dem sedimen- 
tären ßotliegenden wiederfinden. 

Es beginnt nunmehr eine länger dauernde Meeresbe- 
deckung, wofür die mächtigen Ablagerungen des Zechsteins 
und der Trias den Beweis liefern. Da diese Ablagerungen 
den ganzen Rauui zwischen dem Harz und den NO unseres 
Gebietes erfüllen, so hat man vermutet, dass dieses Gebiet 
als eine von SO nach NW gerichtete Wanne i) aufzufassen 

1) Wahnschaffe, a. a. 0. Seite 20 u. 21. 
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sei, deren Südrand durch den Harz, deren Nordrand durch 
die Culmschichten des Magdeburgischeu gebildet werde. 
Zwar wäre die Umrandung nicht vollständig festgelegt, 
aber dass sie vorhanden wäre, schiene die Grauwacke bei 
Bernburg zu beweisen. Auf dem Boden dieser Wanne 
wären dann die Ablagerungen vom ßotliegeuden bis zum 
Tertiär zum Absatz gekommen, wenn auch nicht in regel- 
mässiger Reihenfolge, sodass der Form einer Mulde ent- 
sprechend die jüngsten Schichten nur in der Mitte, die 
altern nach dem Rande anzutreffen wären; sondern es wären 
durch die Faltungen und Schwankungen des Wannenbodens 
die vorhandenen Unregelmässigkeiten in der Verteilung der 
Schichten zu stände gekommen. 

Diese Auffassung könnte leicht zu der Ansicht führen, 
dass der Harz in seiner jetzigen Eigenschaft und Gestalt 
den Rand der Wanne gebildet hätte. Dies wäre aber un- 
richtig, denn das Aufsteigen des Harzes gehört einer späteren 
Zeit an, als schon viele der im Becken liegenden Schichten 
abgesetzt waren. Das Triasmeer erfüllte so gut das Becken 
als es die Stelle des heutigen Harzes überflutete und setzte 
so gut als dort seine Sinkstoffe ab. Auch fand es schwerlich 
an dem Magdeburger Culmzuge seine Grenze. Klockmann 
hat zuerst darauf hingewiesen, dass nichts der Annahme 
im Wege steht, dass auch die jetzt entblösste Grauwacke 
einst mit Trias bedeckt gewesen sei. Rogenstein und 
Muschelkalk bei Rüdersdorf, Nodosenkalk bei Altmersleben 
in der Altmark in ganz derselben Ausbildung beweisen, 
dass das Triasmeer in dem sogenannten Magdeburger 
Uferrande kein Hindernis fand. Auch die Salzlager von 
Stassfurt und anderen naheliegenden Orten, auf die man 
hinweise, um die selbständige Stellung des Beckens zu be- 
gründen, seien nicht beweiskräftig, da ja sich Salzlager 
unter ähnlichen Verhältnissen auch ausserhalb des Beckens 
gebildet hätten z. B. bei Sperenberg und Lübtheen. 

Das Auftreten von Salzlagern unter solch ähnlichen 
Bedingungen ap anderen wenig entfernten Orten würde 
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indessen nicht dagegen sprechen, dass unsere Mulde oder 
Wanne abflusslos gewesen sei, es würde nur daraus folgen, 
dass dort ähnliche Verhältnisse gewaltet hätten. Indessen 
muss auf den Umstand hingewiesen werden, dass die hier 
in Betracht kommenden Lager dem Zechstein und dem 
Buntsandstein angehören. In unserem Gebiete selbst sind 
Salzlager nirgends erbohrt worden. Dass sie aber vorhanden 
sind, beweisen die mehrfach vorkommenden salzhaltigen 
Quellen. Solche finden sich südlich von Emden und östlich 
von Erxleben, woselbst ein grösseres Wiesengebiet, „in der 
Sülze"* genannt, liegt, das sein schwach salziges Wasser 
zur oberen Bever schickt, ähnlich sind die Verhältnisse 
bei Morsleben im Allerthal, am sogenannten Sulzeberg. 
Endlich sind am Rande unseres Gebietes im Jahre 1890 
Bohrungen bei Walbeck unternommen und mit Erfolg ge- 
krönt worden ; die Mutung wurde 1892 von einer englischen 
Gesellschaft erstanden. 

Somit hindert uns nichts mehr an der Annahme, dass 
nach der Zeit des oberen Buntsandsteins ununterbrochen 
unser Gebiet dem Boden des grossen Triasmeeres angehört 
hat und dass dessen Ablagerungen es einst ganz bedeckten. 
Die auf dem Müggenberg bei Flechtingen vorkommenden, 
zahlreichen GeröUe von Buntsandstein (ßogenstein) , die 
Klockmann erwähnt, dürften hier als Beweisstücke für eine 
weiter nördlich greifende Meeresbedeckung anzusehen sein. 

Mit dem Ende der Triaszeit ging das Meer zurück, 
denn vom Jura finden sich keine Spuren im ganzen Ge- 
biete. Jenseits der Aller sind Jurabildungen reich ver- 
treten, sodass wir annehmen müssen, dass an der heutigen 
Aller die Grenze des Jurameeres lag. Gewiss hängt dies 
mit der alten dortigen Bruchlinie zusammen. Auch später 
noch fanden hier vertikale Verschiebungen statt, so dass 
jetzt der Boden des ehemaligen Jurameeres höher als der 
des Triasmeeres liegt» 

Vielleicht können wir um diese Zeit auch die Ver- 
schiebung setzen , die längs der Ohre-Bruchlinie den jetzt 
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vom Diluvium verschütteten Teil des Magdeburger Grau- 
wackenvorsprunges und des nördlich davor liegenden Landes 
in die Tiefe sinken Hess, und auch wohl in Verbindung 
mit dem Aufsteigen des Harzes bringen. Unser Gebiet 
stellt sich somit als ein zwischen zwei Hauptbruchlinien 
liegendes Land, als eine geologische Einheit dar. 

Während der Jura- und Kreidezeit war unser Gebiet 
vom Meere frei und daher der Einwirkung des Wassers 
und der Witterung ausgesetzt. Am meisten hatten darunter 
die Anhöhen zu leiden, wie der aufsteigende Harz und der 
Nordrand unseres Gebietes; sie verloren die jüngeren Schichten, 
sodass die paläozoischen Kerne blossgelegt wurden. 

Im Laufe der Tertiärzeit rückte das Meer wieder vor, 
doch scheint den vorhandenen Ablagerungen nach die Be- 
deckung keine so vollständige gewesen zu sein, wie ehedem 
in der Triaszeit. Jetzt lag unser Gebiet der südlichen 
Meeresküste nahe, denn das Meer bedeckte ganz Nord- 
deutschland. Wie die Ablagerungen im oberen Allerthal 
und in der Helmstedter Mulde zeigen, griffen Meerbusen 
tief in das Land hinein. Ein Gleiches zeigen die Gegenden 
von Erxleben, Altenhausen und Alvensleben, wo oligozäne 
Thone sich finden. Da das Diluvium das Tertiär bedeckt, 
so ist es wohl möglich, dass dieses eine etwas grössere 
Ausdehnung einst im Gebiete gehabt hat; auch mag in der 
jüngeren Tertiärzeit, in der das Land vom Meer frei war, 
viel Material fortgeschafft sein. Dieser Abtragung setzte 
endlich des diluviale Eis ein Ende. 

Die Annahme einer gänzlichen gletscherartigen Ver- 
eisung ermöglicht allein die Erklärung der Ausbildungsform 
des Diluviums. Den direkten Beweis für die Vereisung 
liefern die Gletscherschliffe, die sich sowohl in der Nähe 
des Gebietes, bei Gommern und Völpke, als auch im Gebiete 
selbst finden. Als Verfasser im Frühjahr 1895 den Hundis- 
burger Steinbruch besuchte, war ein etwa 25 m langes 
und 14 m breites Stück des Grauwackerückens vom Deck- 
sande entblösst, um in Bearbeitung (Absprengung) genommen 
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zu werden. Die ganze Fläche war mit meterlangen Schrammen 
(Ritzen) bedeckt, in der Richtung SW bis WSW. Wahn- 
schaffe (a. a. 0., Seite 54) fand südlich des Gebietes 
Schliffe auf, nordwestlich von ümmendorf. 

Dem von Norden her vordringenden Eisrande ent- 
strömten gewaltige Wassermassen, die den seit langem auf- 
gehäuften Schutt fortnahmen. Das Eis bedeckte das ganze 
Land und führte ') nur eine Grundmoräne. Aus ihr bildete 
sich der Geschiebemergel, die älteste diluviale Bildung 
unseres Gebietes. Die Sande und Grande mit ihrer un- 
regelmässigen Struktur und ihrem Wechsel von feinem und 
grobem Material gehören nicht der Eiszeit an, sondern 
einer zwischen dieser Vereisung und einer späteren, zweiten 
Vereisung gelegenen Periode. Die Annahme einer Inter- 
glacialzeit ist von neueren Forschern aufgestellt worden, 
um das Vorkommen der zwischen oberem und unterem Ge- 
schiebemergel in Norddeutschland liegenden organischen 
Reste zu erklären, und auch für die Magdeburger Gegend 
ist der Beweis 2) gebracht worden, dass sie zweimal vom 
Eise bedeckt gewesen sei. Als das Eis zurückging, wühlte 
das reichlich fliessende Schmelzwasser den Mergel auf, 
schlemmte ihn teilweis aus, lagerte die feinen Teile an 
tieferen Stellen ab, rundete die Geschiebe und schuf daraus 
den Sand und Grand, dessen eigenartige Lagerung sich 
durch die schnell wechselnde Kraft des fliessenden Wassers 
erklärt. Zugleich fährten von S kommende Flüsse südliches 
Material, besonders Milchquarze und Kieselschiefer, herbei, 
und dieses mengte sich mit dem nordischen. Alsdann begann 
die zweite Vereisung. Der inzwischen nach N zurückge- 
gangene Eisrand drang wiederum vor, und das Gletschereis 
bedeckte von neuem das Gebiet. Auch diese Vereisung 
lieferte eine Grundmoräne. Da aber ein zweiter, oberer 
Geschiebemergel nirgends im Gebiete, überhaupt nirgends 

1) WahnschafFe, die Ursachen der Oberflächengestaltung des 
norddeutschen Flachlandes. Stuttgart 1891. Seite 81. 

2) Wahnschaffe, Quartärbildungen. S. 60. 
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auf der Westseite der Elbe angetroffen ist, so muss die 
Grundmoräne eine andere Ausbildung erfahren haben. Gewiss 
ist sie vorhanden gewesen, aber durch die dem zurück- 
weichenden Eisrande entströmenden Wassermassen ist sie 
ausgeschlemmt worden. In ähnlicher Weise wirkten von 
Süden kommende Flussläufe, die ausserdem oft ihr Gerolle 
mit dem nordischen innig vermengten. Durch die Aus- 
schlämmung ging der Kalkgehalt verloren, und es entstand 
Geschiebelehm und Decksand. 

Über die Entstehung des Bördelösses herrscht bei den 
Geologen noch keine Einigkeit. Man hat versucht, die von 
V. Eichthofen über den Löss in China aufgestellte Theorie 
auf unseren Löss zu übertragen, und hat also behauptet, 
dass . der Löss aus den vom Winde vom deutschen Mittel- 
gebirge herabgewehten Verwitterungsstaub entstanden sei, 
eine Ansicht, die v. Fritsch und Nehring unterstützt. 
Wahnschaffe führt dagegen die gleichmässige Ausbildung" 
des Lösses an, die nach seiner Meinung bei der so mannig- 
fachen Zusammensetzung der mittleren Gebirge eine Un- 
möglichkeit wäre. Doch scheint dieser Einwurf nicht zu- 
reichend, denn wir wissen, dass bei solchen Staubstürmen 
die Staubteilchen längere Zeit in der Luft schwebend er- 
halten und daher noch in der Luft innig gemengt werden. 
Mehr scheint gegen diese Theorie die örtliche Beschränkung 
des Löss auf ein so kleines, durch nichts in seiner Lage 
dazu bestimmtes Gebiet zu sprechen. Andere Forscher 
wie Klockmann und Wahnschaffe erklären den Löss für 
Gletscherschlamm, für den feinsten Absatz der Schmelz- 
wasser, die durch den hohen Eisrand am schnellen Abfluss 
gehindert waren. Wahnschaffe, der die Frage am ein- 
gehendsten studiert hat, bestreitet mit Kecht die Ansicht 
Klockmanns, dass die Lössbildung während der ganzen 
Abschmelzungsperiode angedauert habe. Nach ihm sei der 
Absatz kein beständiger gewesen, sondern sei nur dann 
eingetreten, wenn den Eiswall das Wasser zu der Höhe 
von mindestens 400 Fuss aufgestaut hätte, was nur so lange 
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möglich war, als der Eisrand nahe genug war, um das 
Schmelzwasser am Abfluss zu hindern, und aufhören musste, 
als der Eiswall weit genug zurückgewichen war, um diesen 
Abfluss zu gestatten. Jene angegebene Höhe aber müssen 
die Wasser erreicht haben, da der Löss selbst so hoch 
hinaufgeht. 

In dem nunmehr eisfreien Lande bildeten sich be- 
stimmte Strombahnen aus. Davon verfolgte der sogenannte 
Dresdener Strom den Lauf der Elbe bis Magdeburg und 
wandte sich dann, durch die damals noch mit dem Fläming 
zusammenhängenden Altmärker Höhen geleitet, durch das 
Bett der Ohre und den jetzigen Drömling dem Bett der 
Aller zu. Bei Hochfluten wurde stets der niedrige Teil 
unseres Gebietes unter Wasser gesetzt und Eibkiesel aus- 
gestreut, wie sie heute noch der Fluss führt. Man findet 
dieselben reichlich auf den Abhängen des Ohrethales, auch 
in der Börde. Vom Hochwasser floss ein Teil über dem 
damals nördlich von Magdeburg gelegenen Höhenrücken ab. 
Allmählich vertiefte sich die Abflussrinne und wurde schliess- 
lich das Hauptbett, während das alte Bett nur zu Zeiten 
grösserer Wasserfülle zur Aufnahme der Flut diente, bis 
es auch diese Kolle verlor und zum Bett der Ohre wurde. 
Dieser Durchbruch nördlich der Stadt Magdeburg war schon 
in tertiärer Zeit vorbereitet. Damals war der Culmzug 
durchnagt worden, wie der dort aufgefundene Grünsand 
beweist. 

Nach dem Schwinden des Eises begann die jetzige 
Bildungszeit der Erde. Zunächst wurde Norddeutschland 
zur Steppe, das Lössgebiet ein weites Grasland. In dieser 
Zeit wurden die gewaltigen Inlanddünen der Calvörder Berge 
aufgetürmt. Dann trat an Stelle des Steppenklimas ein 
niederschlagreicheres Klima, und die eigentliche Alluvial- 
zeit begann. Die frühesten Spuren des Menschen finden 
sich in dem Walbecker Kalke, den die Wasser aus dem 
Muschelkalke lössten und dort absetzten. Andere Zeugen 
vorgeschichtlicher Zeit sind die Grabbauten, zu denen der 
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Mensch die grossen Wanderblöcke zusammensetzte und die 
wir als Hünengräber bezeichnen. 

In der geschichtlichen Zeit hat unser Gebiet noch 
manche Umwandlung erfahren, besonders durch die Wert- 
steigerung verursacht, die Grund und Boden erfuhren. 
Hauptsächlich kam es darauf an, Ackerland zu gewinnen. 
Die grösseren Wasserläufe wurden geregelt, ihr Über- 
schwemmungsgebiet eingeengt und die Seen trocken gelegt. 
Vor allen ist auf den sogenannten Seelenschen Bruch zu 
verweisen. Nach der Chronik des Neuhaldensleber Kreises 
von P. W. Behrends war der Seelensche Bruch einst ein 
fischreicher See. Boysen sagt: amplissima palus est Seele- 
schia piscibus ditissima. Halb gehörte der See zu Erx- 
leben, halb zu ümmendorf. Auf dem Nesselberge, einer 
mitten im See gelegenen Insel, stand das Fischerhaus der 
sechs Pachtfischer. Auch wird von Gondelfahrten berichtet, 
die die Herren von Erxleben auf diesem See unternahmen. 
Später ist der See zugewachsen und zum Bruch geworden, 
aus dem die Insel als Horst, mit Buschwerk bedeckt, her- 
vorragt. Nach einer [in der Magdeburger Stadtbibliothek 
aufbewahrten] Karte aus dem Jahre 1720 (Saxonia tractus; 
ducatum Magdeburgensem cum suo circulo salico etc.) hatte 
der See damals noch eine Länge von etwa 5 km. Diese 
Karte zeigt auch noch die kleinern Seen von Domersleben 
und Seehausen, in nächster Nachbarschaft des Gebietes. 
Heute sind diese Seen verschwunden. Die Trockenlegung 
des Seelenschen Bruches wurde 1720 begonnen und dauerte 
vier Jahre. Der Hauptgraben in der Mitte scheidet die 
Dorfgebiete. Erwähnt sei auch, dass der Name des Bruches 
von der Stadt Seeischen stammt, die im 13. und 16. Jahr- 
hundert erwähnt wird. Auch der Allerbruch war damals 
wasserreicher. Die Herren von Ovesfeld [Öbisfelde], die 1352 
erwähnt werden, haben bei Bartensieben') eine Wasserburg 
erbaut, wie sie von Öbisfelde gewohnt waren. Noch in den 
letzten Jahren sind neue Regulierungen vorgenommen worden; 

1) P. W. Behrends. Chronik des Kreises Neuhaldensleben. 
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die Aller wurde gerade gelegt und der Ausgang des Seelen- 
schen Bruches am sogenannten Reiherhals vertieft. 

Während so grössere Seengebiete der Cultur gewonnen 
und viele kleinere Wiesenflächen entwässert wurden, sind 
andrerseits auch durch Flussaufstauung neue Wasserbecken 
geschaffen worden, zumeist um das zum Betriebe der Wasser- 
mühlen nötige Wasser aufzusammeln. Aufgestaut sind die 
Teiche bei Emden, der sogenannte Papenteich, ferner der 
wunderschön gelegene Holzmühlenteich, auch Jakobsteich 
genannt nach dem Sohn des Schenk von Flechtingen und 
drittens der Flechtinger Schlossteich, der das dortige Schloss 
zur Wasserburg macht. 

Gedenken müssen wir noch der zahlreichen Erdfälle. 
Man findet deren drei nördlich von Erxleben an der Land- 
strasse, ferner beim Bahnhof Erxleben-Uhrsleben (innerhalb 
der Curve), dann rechts und links des Weges, der von Hör- 
singen nach Gr. Bartensieben führt, auch bei Schwanefeld 
und östlich davon, wo 30 bis 40 Stück neben und zum Teil 
durcheinanderliegen. Die letzteren sind nicht wie die 
meisten anderen mit Wasser angefüllt. Zumeist ist die 
Form der Löcher trichterförmig. Sie alle liegen im Bereich 
des Buntsandstein, und ihr Entstehen dürfte in der Aus- 
waschung des Gipses seine Erklärung finden. 



V. Oberflächenform. 

Wie schon wiederholt bemerkt, bildet in unserem 
Gebiet zumeist das Diluvium die Oberfläche, aber es bestimmt 
auch die Form derselben. Das ältere Gebirge tritt dabei 
zwar nicht ganz in den Hintergrund, hat aber nicht den 
Anteil, den man aus den gebräuchlichen Benennungen Alvens- 
leber Höhenzug , Porphyrzug , Grauwackenzug vermuten 
könnte. Auch Klockmann bewegt sich teilweise in dieser 
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falschen Anschauung. In den allgemeinen Bemerkungen 
über die orographischen Verhältnisse, die er seiner Ab- 
handlung vorausschickt, erklärt er, dass die Nord -West- 
Gliederung des Gebietes durch nachträgliche, diluviale Be- 
deckung im hohen Masse verwischt sei, so dass es den 
Charakter einer niedrigen, unregelmässig gestalteten und 
undeutlich begrenzten Hochfläche hat, die in regelloser 
Weise einzelne, aufragende Höhen trägt und durch Ein- 
schiebung von Bachläufen, Wiesenstreifen und durch ge- 
legentliche , steile Uferränder eine geringe Oberflächen- 
gliederung erfährt. Trotzdem sei der tektonische Aufbau 
des Untergrundes nicht ohne Einfluss auf die Oberflächen- 
gestalt geblieben, so dass man vier parallele Züge unter- 
scheiden könne. Als solche führt Klockmann auf 1. den 
Weferlinger Höhenzug, der der Aller entlang ziehe, 2. den 
Druxberger-Erxleber-Hörsinger-Kibbensdorfer Höhenzug, der 
aus Buntsandstein besteht, 3. den AIvensleber-Flechtinger 
Höhenzug, 4. den Calvörder Höhenzug, ganz aus Diluvium 
aufgeschüttet. 

Bei den geringen relativen Erhebungen ist es recht 
schwer, sich durch unmittelbare Anschauung ein richtiges 
Bild der Höhenentwicklung zu verschaflen, da man nirgends 
einen grösseren Teil des Gebietes auf einmal übersehn 
kann. Daher hält auch die obige Einteilung Klockmanns 
der auf Grund einer genauen Höhennjessung unternommenen 
Untersuchung nicht stand. Selbst der von Hoifmann und 
den anderen Forschern vielgenannte Alvensleber Höhenzug 
ist in der Höhenschichtenkarte nicht erkennbar; die Karte 
lehrt sogar, dass die Oberflächenform von der Nord-West- 
Kichtung vollkommen unabhängig ist, so dass die ganze An- 
nahme einer Nordwestgliederung abgewiesen werden muss. 
Einen besonders einheitlichen Zug bilden nur die Calvörder 
Berge, die aber nicht die geringste Beziehung zum Unter- 
grunde haben, sich auch nach NNW erstrecken. 

Unser Gebiet wird durch das Beverthal und den süd- 
lich von Erxleben zur Aller ziehenden Bruch in zwei deutlich 
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getrennte Teile geschieden. Der nördliche Teil der 
Hochfläche hat seine höchsten Erhebungen im Süden und 
Westen der Dörfer Bregenstedt und Ivearode. Hier treffen 
wir den höchsten Punkt des nördlichen Gebietes als eine 
mitten im Walde, westlich von Bregenstedt, jenseits der 
Erxleben-Hörsinger Landstrasse gelegene unbenannte dilu- 
viale Erhebung von über 475 Fuss (179 m) Höhe^). Zwischen 
ihm und Ivenrode liegt der höchste benannte Berg des nörd- 
lichen Teils, der Butterberg, 472 Fuss (177,8 m) hoch, ein 
breiter Rücken. Von hier aus dehnt sich das Hochland 
nach allen Seiten, dabei allmählich an Höhe verlierend. 
Den stärksten Abfall hat es zum Allerthal, den sanftesten 
nach Osten und Norden zur breiten Niederung der Spetze 
und Ohre. Nach NO läuft eine Eeihe von Hügeln, an die 
sich jenseits eines Sattels bei Lemsell von ungefähr 260 Fuss 
(98 m) Höhe die Calvörder Berge ansetzen. Diese ziehen 
in einem einzigen Rücken nach NNW, eingeengt durch die 
beiden Niederungen der Ohre und Spetze. Des durchlässigen 
Sandbodens wegen hat sich kein Bachthal entwickeln können, 
so dass von irgendwelcher Gliederung dieses Rückens nicht 
die Rede sein kann. Dieser Zug erlangt im Rabenberge 
seine höchste Erhebung mit 389 Fuss (146,5 m). Er wird 
nach NNW zu allmählich niedriger. Seine Ausläufer be- 
grenzen den Drömling im Süden und verflachen sich gegen 
Öbisfelde. 

Im scharfen Gegensatz zu den Calvörder Bergen 
steht der übrige Teil des nördlichen Hochlandes durch 
seine reiche vertikale Gliederung. Die Zuflüsse der Ohre 
und der Spetze greifen tief in die mittlere Hochfläche hinein 
und lösen sie in unregelmässiger Weise in eine Reihe von 
Bodenwellen auf. Wie das Diluvium sich in der Mitte des 
Gebietes hoch anhäuft, so bildet es auch im übrigen Teil 



1) Die Höhen sind den älteren Messtischblättern entnommen 
und in preussischen Dezimalfussen übet der Ostsee angegeben. In 
Klammern sind die Höhenangajben in Metern wiederholt. 1 Dezimal- 
fuss = 0,3766 m. 
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die höheren Punkte des Geländes. Vielfach haben wir es 
dann mit isolierten Kuppen des Geländes zu thun, nnd dies 
sind stets Durchragungen des unteren Sandes. Als solche 
bemerken wir den Flechtinger Berg bei Behnsdorf, 403 Fuss 
(152 m) hoch, den Sandberg 408 Fuss (154 m) und den 
Spitzberg bei Hörsingen, fast in gerader Linie geordnet von 
Norden nach Süden liegen in Osten von Altenhausen der 
Eselsberg 390 Fuss (147 m), dann der Lindenberg und der 
Finkenberg, etwas niedriger, aber durch den Nadelholz- 
bestand weithin kenntlich. Dazu gehören noch der Alvens- 
leber Berg, 328 Fuss (123,5 m) hoch und der Teufels- 
küchenberg mit 320 Fuss (120,5 m) zwischen Bodendorf 
und Lemsell. Weiter am Rande des Hochlandes ist auch 
der felsige Untergrund an der Bildung der Anhöhen be- 
teiligt. Eine Eeihe von solchen Kuppen finden sich an der 
Aller entlang, doch nicht in der Menge, dass man von einem 
Weferlinger Höhenzug sprechen könnte. Der obere Bunt- 
sandstein ragt bei Morsleben im Sulzberg 413 Fuss (154,5 m) 
hoch auf. Nicht weit davon bildet der untere Muschelkalk 
bei Alleringersleben den Wullwinkel, 459 Fuss (173 m) hoch, 
und weiter nordwärts eine im Gelände gut hervortretende 
Erhebung von grösserer Ausdehnung zwischen der Aller 
und der von Hörsingen über Hödingen und Siestedt zur 
Aller ziehenden Senkung. Dort treifen wir zwischen Walbeck 
und Eschenrode Höhen von 415 Fuss (156 m). Zum Aller- 
thal fallt hier das Land schroff ab, sodass teilweise erst 
künstlich der Platz für eine Strasse an der Aller geschaffen 
werden musste. Auf der nördlichen und östlichen Seite 
des nördlichen Hochlandes hat von dem festen Gestein nur 
der Quarzporphyr und der Porphyrit zur Bildung von Höhen 
beigetragen, was sich leicht aus deren grösserer Wider- 
standsföhigkeit gegen die Witterungseinflüsse erklärt. Aus 
Quarzporphyr besteht der Klinzberg, 343 Fuss (129 m) hoch, 
der Weinberg, 356 Fuss (134 m) hoch, östlich von Klinze, 
der Steinklippenberg, 280 Fuss (105,5 m) hoch, nordöstlich 
von Damsendorf, der Mühlberg, 294 Fuss (106Va m) hoch, 
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bei Flechtingen. Im Gegensatz "• d&?li> tritt die Grauwacke 
nirgends durch Kuppenbildung liervof. - Aus Porphyrit be- 
steht der Bullerberg, 382 Fuss (144 m^ ho>gh, und der 
Hasenberg, 400 Fuss (150 m) hoch, zwischen Behn«dorf und 
Flechtingen. - : ^ 

Jenseits des Beverthals und des von Erxleben nach 
Westen ziehenden Bruches liegt der südliche Teil der 
Hochfläche. Weit mehr als der nördliche bietet er den 
Charakter der Hochebene. Zumeist sind es breite und 
flache Rücken. Auch werden die höheren Teile von Durch- 
ragungen der Sande und Grande geschaflen. Das ganze süd- 
liche Hochland gliedert sich leicht in drei Teile. Zwischen 
dem Allerbruch und dem Seelenschen Bruch bildet der 
Muschelkalk eine etwa 3 km breite und 6 km lange Boden- 
welle, deren höchste Erhebung, der Weinberg, aus Keuper 
und Muschelkalk besteht und 458 Fuss (171,5 m) hoch ist. 
Dieser Berg überragt den Boden der beiden Brücher um 
etwa 100 Fuss. Von dem Seelenschen Bruch nach Osten 
bis zum Thal der Olve und dem ihres südlich von Ocht- 
mersleben entstehenden Zuflusses dehnt sich der zweite 
Teil der südlichen Hochfläche aus. Er trägt die höchsten 
Kuppen derselben und gipfelt im Wartsberg bei Druxberge, 
der höchsten Erhebung unseres ganzen Gebietes mit 478 Fuss 
(180 m). Dieser Berg ist ein Teil eines in nordsüdlicher 
Eichtung streichenden Rückens, der nach N zu zu einer 
breiten Niederung abfällt, die sich zur Bever hinzieht. Es 
ist dies die sumpfige Niederung, die die oben erwähnten 
salzigen Wiesen zwischen Emden und Brumby trägt. Ein 
seitlicher Ausläufer dieses Rückens begrenzt den Seelen- 
schen Bruch im Norden und, indem er nach Westen ziehend 
bis zur Höhe von 400 Fuss (150 m) anwächst, verengt er 
den Eingang in dieses Bruch am sogenannten Reiherhals. 
Westlich der Olve liegt der dritte Teil der südlichen Hoch- 
fläche. Hier haben wir es mit einer fast ebenen Platte zu 
thun, die mit steilem Rande zur Ohre- und Eibniederung 
abföUt. Da diese Niederung 150—200 Fuss tiefer liegt, so 
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gewinnt man von ihf^äug beim Anblick des vielfach aus- 
gezackten hohen Rtodee den Eindruck eines niedrigen Ge- 
birges. Denj* -eutspiPechend sind die Vorsprünge des Randes 
als Berge bezeichnet worden, obgleich sie vom dahinter 
gelegenen Hochlande zumeist überragt worden. Als die 
höchsten derselben fallen auf: der Höllenberg bei Gutens- 
^ wegen, 237 Fuss (89 m) hoch, femer südlich davon der 
Drömseberg 353 Fuss (133 m) und Teufelsberg 325 Fuss 
(122,4 m). Am Wege nach Hohenwarsleben liegt der viel- 
besuchte Felsenberg 265 Fuss (100 m) und nördlich davon 
der Hasenberg 354 Fuss (133 m) hoch. Aus der grossen 
Zahl dieser sich im weiten Bogen über Jrxleben und 
Rodensieben hinziehenden Berge seien noch genannt der 
Wartberg bei Schnarsleben 395 Fuss (149 m) und der Lange- 
stückenberg 272 Fuss (102,5 m) hoch östlich davon. 

Wir schliessen hiermit diesen Abschnitt über die Ent- 
wickelung der Oberfläche. Der Anteil, den die heutigen 
Bachläufe daran haben, soll bei der nachfolgenden Be- 
trachtung derselben untersucht werden. 



VI. Bewässerung. 
Unser Gebiet gehört zu einem Teil dem Stromgebiet 
der Elbe und zum anderen dem der Aller, also dem der Weser 
an. Die Wasserscheide ist eine vielfach geschwungene 
Linie, die über die höheren Punkte des Geländes sich hin- 
zieht. Die Wasserscheide tritt zwischen Eggenstedt und 
Seeliausen in unser Gebiet ein und zieht östlich von der 
Allerquelle über die höchsten Höhen des ganzen Gebietes, 
die das vSeelensche Bruch im Osten begrenzen, bei Druxberge 
und Hakenstedt vorbei, dann über die sanften Bodenwellen, 
die das Beverthal von dem südlich und westlich von Erx- 
leben gelegen Bruchgebiet trennen. In weitem, nach Osten 
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geöffnetem Bogen geht dann diese Linie über die höchsten 
Erhebungen des nördl. Teils östlich von Bregenstedt>nd 
Ivenrode, darauf über die Steinberge und den Fuchsberg 
südlich von Hasselburg. Von dem sich anschliessenden 
Teufelsküchenberg senkt sich die Wasserscheide zu dem 
Sattel hinab, der die Cal vorder Berge mit dem Hochlande 
verbindet, und geht dann auf deren Kamm entlang nach 
Nordwesten, bis sie am langen Berge scharf nach Westen 
biegt und in der Gegend von Oebisfelde den Drömling 
erreicht, wo sie dann unser Gebiet verlässt. 

Westlich der eben beschriebenen Scheidelinie liegt 
das Allergebiet. Die Aller selbst kommt aus dem Aller- 
bruch, in den sich mehrere Quellbäche ergiessen, die von 
Gehringsdorf, Eggenstedt., Seehausen und Siedersieben 
kommen. Der Gehringsdorfer Zufluss ist der längste und 
wird allgemein als der Anfang der Aller angesehen. Er 
entströmt einem kleinen Teiche oder Soll von länglich- 
runder Gestalt, der 8 m lang und 6 m breit ist und den 
italienische Pappeln umstehen. Indessen mündet in diesen 
Soll ein Graben, der von dem südlich gelegenen Forste, 
der Probstling genannt, herkommt, aber gewöhnlich trocken 
liegt. Ihrem Spring entfliesst die Aller als schmaler aber 
beständig fliessender Bach, der bereits 5 Minuten weiter 
nördlich eine zum Dorfe Gehringsdorf gehörige Mühle 
treibt. Der Eggenstedter Quellarm ist an sich weniger 
wasserreich, wird aber durch den Seehäuser Arm verstärkt. 
Das meiste Wasser bringt indessen der Siedersleber Quell- 
arm, so dass man auch diesen schon für dem eigentlichen 
Quellarm auszugeben versucht hat. Am richtigsten thut 
man wohl, den Allerursprung an die Stelle des Bruches zu 
verlegen, wo der Siedersleber und der Gehringsdorfer Arm 
in den vereinigten Eggenstedter und Seehäuser münden. 
Von hier aus geht der Allergraben 2 m breit und 1 m tief, 
durchschnittlich V* der Höhe mit Wasser gefüllt, gerad- 
linig durch das Bruch. Parallel mit ihm ziehen einige andere 
Gräben, in deren grössten, den Mittelgraben, der Allerlauf 
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jetzt am Ende des Bruches geleitet ist. Von hier aus strömt 
die Aller, nunmehr 2V4 m breit, stets munteren Laufes durch 
das eigentliche Thal, das sich nach NW hinzieht und unser 
Gebiet begrenzt. Weil die hauptsächlichsten Erhebungen 
desselben im Westen, also nahe der Aller selbst liegen, 
und weil auch auf der anderen Flussseite die Ufer hoch 
sind, so wird die Aller auf der ganzen Strecke, die sie 
unser Gebiet begrenzt, wenig verstärkt. Am sogenannten 
Reiherhals wird das Wasser des Seelenschen Bruches und 
auch das der Schossensee, überhaupt das der südlich von 
Erxleben liegenden Bruchwiesen durch den Hauptgraben zu- 
geführt. Zwei andere, in Muschelkalk eingebettete Brücher 
entwässern ebenfalls zur Aller, ein kleinerer bei Ostingers- 
leben und ein grösserer bei Gross Bartensieben. Obgleich 
das linke Ufer unserem Gebiete nicht angehört, so möge 
doch erwähnt werden, dass von dieser Seite die Aller so 
gut wie nichts empfängt. Daher nimmt die Aller bis Wefer- 
lingen nicht sehr an Grösse zu, sie hat durchschnittlich 
eine Breite von 4 jn und eine Tiefe von Vs m. Bei Wefer- 
lingen biegt sie dann fast im rechten Winkel ab und durchbricht 
mit einem breiten Thore den sie bisher rechts begleitenden 
Muschelkalkzug, um nunmehr in freies Land zu treten. 
Auf der weiten Strecke von diesem Durchbruch bei Wefer- 
lingen bis zur Mündung der Spetze bei Lockstedt kommen 
von rechts her, also aus unserem Gebiete, nur die Abflüsse 
einiger Brücher. Diese Rinnen sind zur Sommerzeit trocken. 
Da ist zunächst die Schülke, ein von Hörsingen kommender 
Bachlauf, der Siestedt und Hödingen berührt, und dann das 
bis Behnsdorf zurück verfolgbare Emdenthal, dessen Wasser 
aber nur die Gräben zu beiden Seiten der Landstrasse 
füllt. Weiter nach der Aller zu geht dann dieses Thal in 
moorigen Wiesengrund über, der zum Zweck der Ent- 
wässerung mit einem Grabennetz durchzogen ist. 

Der bedeutendste Nebenfluss, den unser Gebiet zur 
Aller sendet, ist die Spetze. Diesen Namen führt von 
Flechtingen ab der Abfluss des westlich von Flechtingen 
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gelegenen Hochlandes. Bei diesem Dorfe werden die vom 
Hochlande kommenden Wasser in dem grossen Schlossteiche 
aufgestaut, der einst zur Sicherung der dortigen Burg diente. 
Von den Zuflüssen dieses Teiches ist der längste die grosse 
Renne. Diese selbst ist in der Mitte ihres Laufes im 
Holzmühlenteich (Jakobsteich) ebenfalls aufgestaut. Die 
Mühle ist heute verschwunden und über den von hohen 
Fichten umstandenen See lagert eine weihevolle Stille, 
die Heinrich Leuthold zu den nachstehenden Versen be- 
geisterte: 

Wie bist du schön, du tiefer, blauer See! 
Es zagt der laue West dich anzuhauchen, 
Und nur der Wasserlilie reiner Schnee 
Wagt schüchtern aus der blauen Flut zu tauchen. 
Hier wirft kein Fischer seine Angelschnur, 
Kein Nachen wird auf deinem Spiegel gleiten, 
Wie Chorgesang der feiernden Natur 
Rauscht nur der Wald in seinen Einsamkeiten. 
Wildrosen streuen dir ihren Weihrauch aus. 
Und würz'ge Tannen, die dich rings umragen 
Und wie die Säulen eines Tempelbaus 
Das wolkenlose Blau des Himmels tragen. 
Einst kannt ich eine Seele, ernst wie du, 
Die sich der Welt verschloss mit sieben Siegeln, 
Die rein und tief geschaffen schien wie du. 
Nur um den Himmel in sich abzuspiegeln. 

Am Abflüsse des Sees beginnt nun das reizende Holz- 
mühlenthal, das die grosse Renne in den Quarzporphyr 
geschnitten hat. Durch die beiden steilen, felsigen Thal- 
wände wird hier ganz der Eindruck eines Gebirgsthales 
hervorgerufen, wozu der dichte Wald ein gross Teil bei- 
trägt, so dass dieses Thal mit Recht als die Perle der 
ganzen Gegend bezeichnet wird. Nachdem das Bächlein 
den Porphyrrücken durchbrochen hat, vereinigt es sich in 
dem tieferen Wiesenthaie mit etlichen anderen und mündet 
dann 1 m breit neben der kleinen Re^ne in den Flechtinger 
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Teich. Der Ausfluss des Teiches ist dann die eigentliche 
Spetze. Die Niederung, die sie durchfliesst, beginnt in- 
dessen schon oberhalb Flechtingens am Lemseller Sattel. 
Den sie durchziehenden und sich dann mit der Spetze ver- 
einigenden Bach nennt man die Streenriethe. Die er- 
wähnte Niederung erscheint als ein Ausläufer des Drömm- 
ling, sie ist mit wasserreichen Wiesen bedeckt. Die ihn 
durchziehende Spetze ist in ihrer ganzen Länge reguliert. 
Ihr Bett ist im letzten Teile des Laufes, bei ZüUbeck 2 m 
breit. Von rechts, also von den Calvörder Bergen und den 
die Spetzeniederung vom Drömling trennenden Ausläufern 
jener Berge, kommt der Spetze kein Zufluss, aber auf der 
linken Seite liegt ein quellenreiches Gebiet. Da kommt 
zunächst die 1 m breite Belgenriethe und dann die etwas 
schmälere krumme Bek(Krummbek) aus den Schenk- 
schen Forsten, die den NO-Abfall des nördlichen Hochlandes 
bedecken. Auch diese beiden Bäche haben den Untergrund 
bis in die Porphyrdecke durchnagt und Thäler mit felsigen 
Ufern geschaffen, die zwar an Schönheit das Holzmühlen- 
thal nicht erreichen, doch felsige Wände zeigen. Von 
ZüUbeck aus fliesst die Spetze nach Westen und begrenzt 
so den Abfall unserer Hochfläche im Norden. Auf dieser 
Strecke, kurz vor der Mündung in die Aller empfängt 
sie die Ost er, einen schmalen von Belsdorf und Klinze 
kommenden Bach. 

Alles Land westlich der beschriebenen Wasserscheide 
gehört dem Stromgebiete der Elbe und zwar zumeist dem 
ihres Nebenflusses, der Ohre an. Dieser Fluss begrenzt 
von dem Drömling an, den er durchzieht, unser Gebiet im 
NO, bis er in die Eibniederung tritt. Zwecks Entwässerung 
des Drömling ist auch das Ohrebett reguliert worden und 
von 15 Fuss Breite auf 60 Fuss gebracht worden, was zur 
Folge hat, dass in der trockenen Zeit der Wasserstand so 
niedrig ist, dass das Wasser streckenweise nicht einmal die 
Sohle bedeckt. Von den Calvörder Bergen erhält auch die 
Ohre keine Zuflüsse, denn der durchlässige Sandboden 
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gestattet ja die Entwicklung von Wasserlänfen nicht. Erst 
die Abdachung der Hochfläche, südlich des Lemseller Sattels 
wird von einer grossen Zahl von Bächen durchschnitten. 
Diese nehmen ihren Ursprung inmitten unseres Gebietes 
und graben sich tief in den Untergrund ein. Die grössten 
sind die Hohlbek , der Bodensdorfer Bach und die Bever, 
aber dazwischen liegen noch mehrere kleinere Bächlein. 
Der Oberlauf der Hohlbek entblösst vielfach die Grau- 
wacke, der Mittellauf bleibt im Diluvium, beide bilden ein 
herrliches Waldthal, während der Unterlauf als Mordgraben 
durch moorigen Wiesengrund zieht. 

Der Bodendorfer Bach kommt aus der Schulen- 
burgischen Forst. Bevor er den Porphyrrücken durch- 
bricht, bildet er bei Bodendorf zwei Teiche, deren oberer 
aber schon zugewachsen ist. Im weiteren Verlauf ist auch 
dieses Thal tief eingeschnitten und entblösst vielfach den 
Aug-itporphyrit und die Grauwacke. Dann folgt ein breites 
Diluvialthal mit massig steilen Ufern. ICs führt den Namen 
Grundgraben und von der Einmündung der links vom 
Forsthaus Eiche herkommenden Waldbäche den Namen 
Bullengraben. 

Die Bever entspringt an dem Ostabhang der zweit- 
höchsten Erhebung unseres ganzen Gebietes, den westlich 
von Bregenstedt gelegenen Höhen, die zum Erxleber Holz 
gehören. Der Bregenstedter Quellarm oder die Bregen- 
stedter Eiehe (Riethe) auf den Karten fälschlich „Nollen- 
bach" genannt, ist der längste Quellarm, trocknet aber im 
Sommer ganz aus, sodass dann der Erxleber allein das 
Wasser bringt und mithin als Anfang der Bever anzusehen 
ist. Der einzige Zufluss der Bever auf der linken Seite 
ist die Altenhäuser Riebe (Riethe), ein unscheinbarer 
Bach, der in die Bregenstedter Riebe mündet und mit dieser 
im Sommer trocken liegt. Von rechts her münden oberhalb 
Alvensleben die Gräben der Sülz wiese und der Damm- 
wiese, sowie vor Hundisburg die Olve und die Garve, ein 
schmaler von "Ackendorf herkommenden Graben, der bei 
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Hundisburg selbst die Bever erreicht. Wegen der nur 
dünnen diluvialen Decke hat die Bever früh schon den 
felsigen Untergrund erreicht. Dieses geschieht schon vor 
der Vereinigung der beiden Hauptquellbäche an der Rosen - 
und Weidenmühle, wo der obere Buntsandstein entblösst 
ist. Die beiden Mühlenteiche sind nur klein. Bedeutend 
grösser ist der 1 km weiter abwärts ebenfalls aufgestaute 
Papenteich. Er ist 500 m breit und ungefähr viermal 
so lang, erreicht aber bei hohem Wasserstande eine noch 
grössere Länge, indem er die aufwärts nach Emden zu ge- 
legenen Wiesen überflutet. An den Längsufern dieses Sees 
finden sich die oben beschriebenen, wertvollen Aufschlüsse 
im Zechstein und ßotliegenden 1 m breit verlässt der 
Beverbach den Papenteich, wird aber 1 km abwärts wiederum 
zum Zwecke der Ausnutzung der Wasserkraft aufgestaut, 
nämlich an der Joachimsmühle. Das Thal ist hier weit 
und flach, steilere Wände zeigt nur der an der Joachims- 
mühle einmündende Abfluss, der zwischen Brumby und Nord- 
germersleben, Emden und Erxleben liegenden Salzwiesen. 
Am Ausgang dieses Thaies wird in grossen Brüchen der 
rote Bausandstein gewonnen. Weiter aufwärts im Thale 
liegt der „weisse Schacht'", aus dem einst der Kupferschiefer 
gefördert wurde, aus dem jetzt aber die Nordgermersleber 
Zuckerfabrik ihr Wasser bezieht. Der Name stammt von 
der daselbst blossgelegten Schwerspatader. Unterhalb Alvens- 
lebens verlässt die Bever bald das Rotliegende, das dort in 
vielen Brüchen ausgebeutet wird, und tritt in den Bereich 
der Grauwacke. Die Grauwacke bildet hier eine gleich- 
massig abrasierte Fläche, mit Diluvium wenige Meter hoch 
beschüttet. Den festen Untergrund hat die Bever nicht 
nur überall erreicht, sondern sie hat sich noch tief hinein- 
gonagt. So beginnt bei Dönstedt ein etwa 100 m breites 
und 20 bis 30 m tiefes Thal von grabenförmiger Gestalt. 
Die Wände sind steil und felsig, entbehren zum Teil selbst 
des Rasens und haben Andrae zu dem Irrtum verleitet, 
dass man es mit einer Spalte im Gebirge zu thun hätte. 
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Ähnliches gilt vom Thale der oberhalb Hundisburg gegen- 
über einer auf hohem Ufer stehenden Kirchenruine ein- 
mündenden Olve. Dieses Flüsschen entspringt auf den 
Höhen bei Druxberge, am höchsten Punkte des ganzen Ge- 
bietes , verstärkt sich bald durch mehrere von Hemsdorf, 
Ochtmersleben und Bornstedt kommende Zuflüsse, den Ent- 
wässerungsgräben der dortigen Wiesen und Äcker. Bei 
Mammendorf kann es bereits eine Mühle treiben. Hinter 
Schakensieben durchbricht es in breitem Wiesenthaie den 
Porphyrzug. Von Rottmersleben an ist das Thal in die 
Grauwacke eingeschnitten, von ähnlichem Ansehn und Aus- 
messungen wie das Beverthal zwischen Dönstedt und Hundis- 
burg. Als ein etwa 1 m breiter Bach schlängelt sich die 
Olve im ebenen Wiesengrunde des Grabenthaies dahin. Be- 
sonders die linke Seite des Thaies bleibt steil, links da- 
gegen finden sich auch mit Gras bewachsene sanftere Ge- 
hänge. Den felsigsten, mittleren Teil des Olvethaies nennt 
man passend den „Kesselgrund". Die Olve hat bis zur 
Mündung eine Länge von 20 km, die Bever dagegen bis 
zur Vereinigung mit der Olve nur eine solche von 15 km. 
Aber die Bever übertrifft die Olve an Wasserfülle. Der 
gemeinsame Lauf hat eine Breite von 3 m und eine mittlere 
Tiefe von V* m. Bei Hundisburg wird dann die Garve 
aufgenommen. Die Grauwacke zeigt sich im Thale der 
Bever bei Althaldensleben. Hier wie in Hundisburg sind 
die Thalwände und die Thalsohle mit Parkanlagen ausge- 
stattet und eine Zierde der ganzen Gegend geworden. Von 
Althaldensleben ab wird die Bever von Wiesenstreifen be- 
gleitet, sie eilt der Ohre zu, die sie unterhalb Neuhaldens- 
lebens erreicht. 

Die Beverquellen liegen 169 m hoch, die Mündung 
47 m. Die Länge der Bever beträgt 21 km. Daraus er- 
giebt sich ein durchschnittlicher Fall von 6 m auf 1 km. 
Bedenkt man ferner die grosse Ausdehnung des Stromge- 
bietes und dass dieses Gebiet zum grossen Teil waldlos ist, 
dann erklärt sich, dass zur Zeit der Schneeschmelze und 
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nach starken Regengüssen gewaltige Wassermengen zu- 
sammenlaufen und schnell das Beverthal ausfüllen können. 
Die Ortschaften in den Thälern haben viel vom Wasser zu 
leiden, denn dies kann in kurzer Zeit um mehrere Meter 
steigen. So stieg die Bever im Mai 1890 durch einen 
Wolkenbruch um SVs m. Zu solcher Zeit gleicht das sonst 
so friedliche Wasser einem prächtigen Strome. 

Die unterhalb der Bevermündung der Ohre zu fliessen- 
den Bäche entwässern den zur Eibniederung abfallenden 
Ostrand unseres Hochlandes Es sind dies nur kleine Bäche, 
die oft nur zur Regenzeit Wasser haben. Von einiger Be- 
deutung sind nur zwei, die Sülze und die Schrote. Die 
Sülze entspringt nördlich von Hermsdorf und fliesst über 
Dahlenwarsleben nach Westen. Sie vereinigt sich mit der 
von Ebendorf kommenden Sülze und ebenso mit der Sülze, 
die zwischen Schnarsleben und Irxleben ihren Anfang nimmt 
und über Olvenstedt nach Westen geht. Die Schrote be- 
ginnt ihren Lauf bei der Colonie Hemsdorf und fliesst über 
Niederndodeleben nach Westen auf die Stadt Magdeburg zu, 
wendet aber dann, die Neue Neustadt von der Altstadt und 
Alten Neustadt trennend, sich nach Norden der Sülze zu. 
In früherer Zeit mündeten diese Bäche in die Elbe selbst, 
die bis zum Ende des dreizehnten^) Jahrhunderts ihren 
Lauf weiter westlich nahm und in dem noch jetzt vorhandenen 
und als alte Elbe bezeichneten Bette zwischen Barleben 
und Rotensee nach Wolmirstedt floss und sich dann erst 
nach NW wandte. In den folgenden Jahrhunderten wurde 
der Lauf zwischen Magdeburg und Wolmirstedt mehr und 
mehr verlassen und der Hauptarm über Hohenwarte heraus- 
gebildet. Der westliche Arm blieb als alte Elbe bis ins sech- 
zehnte Jahrhundert bestehen. Heute ist er von der Elbe ganz 
verlassen und wird bis Wolmirstedt von der Schrote, dann von 
der Ohre benutzt. Die Ohre nimmt kurz vor der Mündung 
die Sülze auf und ist zum Nebenfluss der Ohre geworden, 

1) A. Mertens. Die südliche Altmark. Mitteilungen des Vereins 
für Erdkunde zu Halle a. S. 1892. Seite 2 u. 3. 
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Natus sum Guilelmus Engelbrecht Nonis Novem- 
"bribus a. h. s. LXII Magdeburg! patre Liidovico morte mihi 
nunc erepto, matre Augusta de gente Butzien, (luam adhuc 
vivam veneror. Fidei addictus sum evangelicae. Litterarum 
•elementis in urbis patriae gymnasio reali, quod viri illus- 
trissimi Holzapf el optime de me meriti auspiciis florebat, 
imbutus sum. Tum testimonio maturitatis instructus ad 
universitatem Fridericam Guilelmam Berolinensem me con- 
tuli studiis mathematicis et physicis me daturus autumno 
a. h. s. LXXXI. Per octies sex menses me docuerunt viri 
clarissimi et doctissimi Bruns, Dames, Eichler, Förster, 
Glan, Helmholtz, Hettner, Jessen, Netto, Kirchhoff, 
Knoblauch, Kronecker, Kummer, Paulsen, Wangerin, 
Websky, Weierstrass, Zeller. Quibus omnibus viris 
gratias quam maximas ago gratumque animum semper habebo. 
Yere anni h. s. LXXXVII examine pro facultate docendi 
absolute candidatus probandus ad scholam Magdeburgensem, 
quam Guerickeschule vocant, missus sum, in qua schola 
nunc versor ad facultatem docendi exercendam. 
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